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		1.

		Mein Held hieß Bartek Slowik [bookmark: text1]F1; da er aber die Gewohnheit hatte, wenn man zu ihm
sprach, die Augen weit aufzureißen, nannten ihn die Nachbarn Bartek
Glotzauge. Mit einer Nachtigall hatte er tatsächlich wenig gemein,
dafür aber verschafften ihm seine intellektuellen Eigenschaften und
seine wahrhafte Naivität auch den Spitznamen: Bartek, der Dumme.
Dieser letztere war der populärste und wird wahrscheinlich allein
in der Geschichte fortleben, obwohl Bartek noch einen vierten
offiziellen Namen trug. Da die polnischen Ausdrücke für Mensch und
Nachtigall [bookmark: text2]F2 für ein deutsches Ohr gar keinen Unterschied bieten
und die Deutschen im Namen der Zivilisation [bookmark: page4] barbarische slawische Namen gerne in
ihre Sprache übertragen, deshalb hatte seinerzeit bei den
militärischen Eintragungen folgendes Gespräch stattgefunden:

		»Wie heißt du?« fragte der Offizier Bartel.

		»Slowik.«

		»Szloik! … Ach! ja. Gut.«

		Und der Offizier notierte Mensch.

		Bartek stammte aus dem Dorfe Pognebin im Herzogtums Posen. Er
war, Grund und Boden, Bauernhütte und einige Kühe nicht
eingerechnet, Eigentümer eines scheckigen Pferdes und eines Weibes
namens Magda. Dank einem solchen Zusammentreffen von Umständen
konnte er ruhig und in Übereinstimmung mit der im polnischen
Verse:

		»Das Pferd ist scheckig – die Frau heißt
Magda,

Was Gott bescheren soll – wird Er ohnehin bescheren,«

		enthaltenen Weisheit leben.

		Und sein Leben gestaltete sich auch ganz so, wie Gott es
bescherte, und erst als Gott Krieg gab, wurde Bartek nicht wenig
betrübt. [bookmark: page5] Es kam
die Bekanntmachung, daß man einzurücken, Hütte und Feld im Stiche
zu lassen und alles Weiberobhut anzuvertrauen habe. Die Leute in
Pognebin waren im allgemeinen recht arm. Im Winter pflegte Bartek
in einer Fabrik zu arbeiten, und damit half er sich in der
Wirtschaft noch – jetzt aber was beginnen? Wer weiß, wann der Krieg
mit den Franzosen zu Ende sein wird? Als Magda die
Einberufungskarte gelesen hatte, begann sie zu fluchen: »Daß es sie
heimsuche, daß sie geblendet werden … Obwohl du dumm
bist … tust du mir doch leid, die Franzosen werden dich nicht
verschonen; sie werden dir den Kopf abschneiden oder sonst was
antun.«

		Bartek fühlte es, daß das Weib richtig sprach. Er fürchtete die
Franzosen wie Feuer, und dabei tat es ihm auch leid. Was haben die
Franzosen ihm getan? Wozu und weshalb soll er nach dieser
schrecklichen Fremde, wo keine einzige wohlwollende Seele vorhanden
ist, gehen? Wenn man in Pognebin sitzt, kommt es einem langweilig
[bookmark: page6] vor; heißt es
aber ins Weite ziehen, da sieht man erst, daß es da doch besser
sei, als anderwärts: aber nichts hilft mehr – es ist ein solches
Schicksal, man muß hinausgehen.

		Bartek umarmte sein Weib, dann seinen zehnjährigen Jungen
Franek, spuckte aus, machte das Zeichen des Kreuzes und verließ,
von Magda gefolgt, die Hütte. Sie nahmen keinen allzuzärtlichen
Abschied. Sie und der Bub schluchzten, er wiederholte:

		»No, still – no!« und so kamen sie auf die Landstraße. Hier
bemerkten sie es, daß in ganz Pognebin dasselbe vorging, wie bei
ihnen. Das ganze Dorf kam herbeigeströmt; die Straße war von
Einberufenen vollgestopft. Sie gehen zur Bahnstation, und Weiber
und Kinder, Greise und Hunde geben ihnen das Geleite. Den
Einberufenen ist schwer ums Herz, und nur einigen jüngeren hängen
die kurzen Pfeifen zum Mund heraus; einige sind schon zu Beginn
betrunken: andere wieder singen mit heiseren Stimmen.

		Einer und der andere von den deutschen [bookmark: page7] Kolonisten in Pognebin singt vor
Schreck die Wacht am Rhein. Diese ganze bunte und vielfarbige
Volksmenge, in deren Mitte Bajonette von Gendarmen glitzern, zieht
lärmend und gröhlend zwischen den Zäunen gegen das Ende des Dorfes
hin. Die Weiber halten ihre »Soldatlein« am Genick und lamentieren,
irgend eine Greisin zeigt ihren gelben Zahn und droht mit der Faust
irgendwohin in die Weite. Eine andere flucht: »Daß der Herrgott
euch unser Weinen anrechne.« Man vernimmt die Rufe: »Franek! Kaska!
Jozek! lebt wohl!« Die Hunde bellen. Die Kirchenglocke läutet. Der
Pfarrer verrichtet selbst die Gebete für Sterbende, denn mehr als
einer von denen, die jetzt zur Bahnstation gehen, wird nicht
wiederkehren. Der Krieg nimmt sie alle, wird sie aber nicht
zurückgeben. Die Pflüge werden auf den Feldern verrosten, denn
Pognebin hat Frankreich den Krieg erklärt, Pognebin konnte sich mit
Napoleon III. Überlegenheit nicht befreunden und nahm sich die
Affäre wegen des [bookmark: page8] spanischen Thrones zu Herzen. Das Glockengeläute
begleitet die Menschenmassen, die die Decken schon hinter sich
gelassen haben. Sie gehen an einer Heiligenfigur vorüber: Mützen
und Pickelhauben fliegen von den Köpfen. Auf dem Wege erhebt sich
ein goldigschimmernder Staub, denn es ist ein trockener und schöner
Tag.

		Zu beiden Seiten der Straße rauscht das reifende Getreide mit
seinen schweren Ähren und beugt sich unter einem von Zeit zu Zeit
sanft dahinstreichenden Windhauche. Im blauen Äther schweben die
Lerchen und jede zwitschert wie außer sich.

		Der Bahnhof! Hier ist eine noch größere Volksmenge. Die
Einberufenen aus den anderen Dörfern der Gegend harren bereits.
Überall herrscht Bewegung, Gewühl und Verwirrung. Die Wände des
Bahnhofgebäudes sind mit Manifesten beklebt. Der Krieg wird »im
Namen Gottes und des Vaterlandes« proklamiert. Die Landwehr wird
ausziehen, ihre bedrohten [bookmark: page9] Familien, Frauen, Kinder und Wohnstätten zu
verteidigen.

		Die Franzosen scheinen es besonders auf Pognebin und Umgegend
abgesehen zu haben. So wenigstens kommt es denen, die die Affiche
lesen, vor. Immer neue Menschenmengen strömen herbei. Im Saale
füllt Pfeifenrauch die Luft und verschleiert die Plakate. Im
Gewühle fällt es schwer sich verständlich zu machen: alle gehen,
rufen, schreien. Auf dem Perrone vernimmt man deutsches Kommando,
dessen heftige Worte kurz, hart, entschieden klingen.

		Eine Glocke ertönt! ein Pfiff! Von weitem vernimmt man das
ungestüme Schnauben einer Lokomotive. Immer näher, deutlicher. Der
Krieg scheint heranzunahen.

		Ein zweites Glockenzeichen! Ein Schauer durchrieselt die Brust.
Irgend ein Weib beginnt zu schreien:

		»Jadom! Jadom!« (Sie kommen! Sie kommen!) Sie ruft offenbar
ihren Adam, die Weiber aber fangen den Ausdruck auf und
[bookmark: page10] rufen: »Sie
kommen!« Irgend eine gellende Stimme fügt hinzu: »Die Franzosen
kommen!« und in einem Augenblicke ergreift eine Panik nicht nur die
Weiber, sondern auch die zukünftigen Sieger von Sedan. Die Menge
begann zu wogen. Mittlerweile hält der Eisenbahnzug vor dem Perron
still. In allen Fenstern sieht man Mützen mit roten Borten und
Uniformen. Es wimmelt von Soldaten. Auf Kohlenwagen dämmern
unheimliche längliche Kanonenleiber; über den offenen Waggons
erhebt sich ein Wald von Bajonetten. Man hatte offenbar den
Soldaten geheißen, daß sie singen, denn der ganze Zug widerhallt
von kräftigen Männerstimmen. Diesem Train, dessen Ende nicht zu
sehen ist, entströmt irgend eine Kraft und Macht. Auf dem Perrone
beginnt man die Einberufenen zu formieren; wer es kann, nimmt noch
Abschied; Bartek fuchtelte mit den Tatzen wie mit Windmühlflügeln
und riß die Augen weit auf.

		»No, Magda! Lebe wohl!«

		[bookmark: page11] »Oj, du
mein armer Kerl!«

		»Du wirst mich nicht wiedersehen!«

		»Ich werde dich nicht wiedersehen!«

		»Es gibt gar keinen Rat!«

		»Möge die Mutter Gottes dich behüten und beschirmen …«

		»Leb wohl! Gib auf die Hütte acht.«

		Die Frau umschlang weinend seinen Hals.

		»Führe dich Gott!«

		Der letzte Moment bricht an. Das Gequietsche, Weinen und Jammern
der Weiber übertönt für einige Minuten alles.

		»Lebt wohl! lebt wohl!«

		Aber die Soldaten sind von dem wirren Volkshaufen schon
getrennt; sie bilden schon eine schwarze geschlossene Masse, die
sich in Karrees und Dreiecke formiert und sich mit der Gewandtheit
und Regelmäßigkeit einer Maschine zu bewegen beginnt. Das Kommando
»Einsteigen!« erschallt. Die Vier- und Dreiecke lösen sich in der
Mitte auf, ziehen sich in schmalen Linien gegen die Waggons aus und
verschwinden [bookmark: page12]
in ihrem Innern. In der Ferne pfeift die Lokomotive und speit graue
Rauchsäulen aus. Jetzt schnaubt sie wie ein Drache, Dampfströme von
sich gebend. Das Gejammer der Weiber erreicht seinen Höhepunkt. Die
einen bedecken die Augen mit ihren Schürzen, die anderen strecken
die Hände gegen die Waggons aus. Schluchzende Stimmen wiederholen
die Namen der Männer und Söhne.

		»Bartek, lebe wohl!« ruft Magda von unten. »Und krieche nicht,
wohin man dich nicht schickt. Daß die Mutter Gottes … Leb
wohl! O, Gott!«

		»Und gib auf die Hütte acht!« läßt Bartek sich vernehmen.

		Die lange Waggonreihe zuckte jäh zusammen; die Wagen stießen
aneinander und setzten sich in Bewegung.

		»Und denke, daß du Weib und Kind hast,« rief Magda, dem Zuge
nachtrippelnd. »Leb wohl, im Namen des Vaters, des Sohnes und des
heiligen Geistes. Leb wohl …«

		[bookmark: page13] Der Zug
bewegte sich immer schneller, die Krieger aus Pognebin und Umgegend
entführend.

			[bookmark: foot1]Bartek =
Bartel.
	[bookmark: foot2]Slowik – Nachtigall; czlowiek –
Mensch.


	
		
		2.

		Nach einer Seite kehrt Magda mit einer Schar Weiber gegen
Pognebin zurück und weint, und nach einer andern Weltrichtung rast
in die blaue Ferne der von Bajonetten starrende Zug, und in ihm
Bartek. Das Ende der blauen Ferne ist nicht zu sehen. Pognebin ist
auch kaum sichtbar. Nur eine Linde dämmert und der Kirchturm
glänzt, denn die Sonne spielt auf ihm. Bald entschwand auch die
Linde und das goldene Kreuz sah nur wie ein glänzender Punkt aus.
So lange dieser Punkt leuchtete, schaute Bartek auf ihn, als aber
auch dieser verschwand, war die Betrübnis des Bauern maßlos. Es
bemächtigte sich seiner eine große Schwäche, und er fühlte, daß er
verloren sei. Und so begann er auf den Unteroffizier zu schauen,
denn außer Gott gab es weiter nichts [bookmark: page14] mehr über ihm. Was jetzt mit ihm geschehen
wird, das ist schon Sache des Korporals. Bartek allein weiß nichts
mehr, versteht nichts mehr. Der Korporal sitzt auf der Bank und,
den Karabiner zwischen den Knieen haltend, raucht eine Pfeife. Der
Rauch verhüllt jeden Augenblick wie eine Wolke sein ernstes und
verdrießliches Gesicht. Nicht nur Barteks Augen starren dieses
Gesicht an, sondern sämtliche Augen aus allen Ecken des Waggons. In
Pognebin oder anderwärts ist jeder Bartek oder Wojtek sein eigener
Herr, jeder muß für sich denken, jetzt aber ist dazu der Korporal
da. Wenn er ihnen befiehlt nach rechts zu schauen, werden sie
rechts schauen, befiehlt er nach links, so wird's auch geschehen.
Jeder fragt mit dem Blicke: »No und was wird mit uns geschehen?«
und er weiß gerade so viel wie sie und möchte auch gerne, daß ein
Vorgesetzter ihm in dieser Beziehung Befehle oder Aufklärungen
erteile. Übrigens fürchten die Bauern ausdrücklich zu fragen,
[bookmark: page15] denn jetzt ist
Kriegszeit mit dem ganzen Apparate von Kriegsgerichten. Man weiß
nicht, was gestattet ist und was nicht. Sie wenigstens wissen es
nicht, und der Klang solcher deutschen Ausdrücke, wie
Kriegsgericht, die sie nicht recht verstehen und um so mehr
fürchten, erschreckt sie.

		Gleichzeitig fühlen sie, daß dieser Korporal ihnen jetzt noch
notwendiger ist, als zur Manöverzeit bei Posen, denn er allein weiß
alles, er denkt an ihrer statt und ohne ihn könnte man sich nicht
vom Flecke rühren. Unterdessen schien der Karabiner ihm zu schwer
geworden zu sein, denn er warf ihn Bartek zu, daß er ihn halte.
Bartek griff hastig nach dem Gewehre, hält den Atem zurück, glotzt
die Augen heraus und starrt den Korporal wie einen Regenbogen an,
hat aber auch davon wenig Trost.

		O, es scheint schlecht zu stehen, denn auch der Korporal ist wie
gerädert.

		Auf den Stationen ist Gesang und Lärm; der Korporal kommandiert,
tummelt sich, [bookmark: page16]
schimpft, um zu zeigen, daß er ein Vorgesetzter ist, wie der Zug
sich aber in Bewegung setzt, verstummen alle und auch er. Für ihn
hat die Welt jetzt auch zwei Seiten: eine helle und verstandene,
das ist seine Stube, sein Weib und sein Federbett; eine zweite,
ganz dunkle, das ist Frankreich und der Krieg.

		Unterdessen dröhnte, pustete der Zug und flog dahin. Auf jeder
Station wurden neue Waggons und Lokomotiven angekoppelt. Auf jeder
Station sah man nur Pickelhauben, Geschütze, Pferde, Bajonette der
Infanteristen und Standarten der Ulanen. Langsam brach ein schöner
Abend an. Die Sonne ergoß sich in ein weites Abendrot und hoch am
Himmel schwebten leichte Wolkenschäflein mit vom Sonnenuntergange
vergoldeten Rändern. Der Zug hörte schließlich auf, in den
Stationen Menschen und Waggons zu nehmen, er schüttelte sich nur
und flog in diese rote Helle, wie in ein Blutmeer hinein. Aus dem
offenen Waggon, in welchem Bartek mit den Leuten [bookmark: page17] aus Pognebin saß, sah man
Dörfer, Weiler und Städtchen, Kirchentürmchen, wie Haken gekrümmte
Störche, mit einem Fuße auf den Nestern stehend, vereinzelte
Hütten, Kirschengärten. All dies hüpfte im Fluge vorüber und war in
rote Tinten getaucht. Die Soldaten begannen um so freier
miteinander zu flüstern, als der Unteroffizier, den Quersack sich
unter das Haupt legend, mit der Porzellanpfeife zwischen den Zähnen
eingeschlafen war. Wojciech Gwizdala, ein Bauer aus Pognebin, der
neben Bartek saß, stieß ihn mit dem Ellbogen an.

		»Bartek, höre nur!«

		Bartek kehrte ihm sein Gesicht mit versonnenen, stierenden Augen
zu.

		»Du schaust wie ein Kalb, das zur Schlachtbank geht, drein,«
flüsterte Gwizdala, »aber du, armer Schelm, gehst gewiß zur
Schlachtbank.«

		»Oj, oj!« stöhnte Bartek.

		»Du fürchtest?« frug Gwizdala.

		[bookmark: page18] »Warum
sollte ich nicht fürchten …«

		Die Abenddämmerung wurde noch röter, und Gwizdala streckte die
Hand aus und flüsterte weiter:

		»Siehst du diese Helle? Weißt du, Dumian, was das ist? Das ist
Blut. Hier ist Polen, also sozusagen, unser Land. Verstehst du? Und
dort in der Ferne, wo es so leuchtet, das ist eben Frankreich.«

		»Und werden wir bald hinkommen?«

		»Hast du es so eilig? Man sagt, es sei sehr weit. Aber fürchte
nicht, die Franzosen werden entgegenkommen …«

		Bartek begann mit seinem Pognebiner Kopfe schwer zu arbeiten.
Nach einer Weile fragte er:

		»Wojtek?«

		»Was?«

		»Und was für eine Nation zum Beispiel sind diese Franzosen?«

		Wojteks Gelehrsamkeit erblickte da plötzlich vor sich eine
Grube, in welche es leichter war hinein als hinaus zu geraten. Er
wußte, daß [bookmark: page19] die
Franzosen eben Franzosen sind. Er hatte von älteren Leuten, die zu
sagen pflegten, daß sie immer alle geschlagen haben, etwas über sie
gehört; schließlich wußte er, daß sie sehr fremde Menschen sind;
wie dies aber Bartek erklären, daß er wisse, wie fremd sie
sind.

		Vor allem also wiederholte er die Frage:

		»Was dies für eine Nation sei?«

		»Nun ja.«

		Drei Nationen waren Wojtek bekannt: in der Mitte »Polaken«, von
einer Seite »Moskowiter« und von der andern »Deutsche«. Aber es gab
verschiedene Gattungen Deutsche. Da er mehr deutlich, als genau
sein wollte, sagte er:

		»Was für Nation die Franzosen sind? wie soll ich dir sagen: eben
solche Deutsche, nur noch schlimmere …«

		Und darauf Bartek:

		»O, diese Brut!«

		Bis zu dieser Stunde hatte er hinsichtlich der Franzosen nur
eine Empfindung gehegt, das ist ein Gefühl unbeschreiblicher Angst.
Jetzt empfand [bookmark: page20] dieser preußische Landwehrmann für sie einen
deutlicheren patriotischen Widerwillen. Er hatte aber noch nicht
alles gehörig begriffen, und deshalb fragte er wieder:

		»So werden Deutsche mit Deutschen Krieg führen?«

		Hier beschloß Wojtek, wie ein zweiter Sokrates, den Weg der
Vergleichungen einzuschlagen und erwiderte: »Beißt sich denn dein
Lisek nicht mit meinem Burek?« [bookmark: text3]F3

		Bartek machte den Mund auf und schaute eine Weile auf seinen
Meister.

		»O, das ist wahr …«

		»Die Österreicher sind ja auch Deutsche,« redete Wojtek weiter,
»und haben sich die Unsrigen nicht mit ihnen geschlagen? Hat doch
der alte Siviercz erzählt, der Steinmetz habe ihnen in jenem Kriege
zugerufen: ›Jungens, vorwärts auf die Deutschen!‹ Nur, daß es mit
den Franzosen nicht so leicht ist!«

		[bookmark: page21] »O, um
Gotteswillen!«

		»Die Franzosen haben noch nie einen Krieg verloren. Wenn ein
solcher sich an dich heranmacht, wirst du ihn nicht mehr los. Jeder
ist zwei-, dreimal so stark wie einer der Unsrigen, und Bärte haben
sie wie die Juden. Ein anderer wieder ist so schwarz wie der
Teufel. Wenn du einen solchen erblickst, kannst du dich Gott
befehlen!«

		»No, wozu gehen wir also zu ihnen?« fragt der verzweifelte
Bartek.

		Diese philosophische Bemerkung war vielleicht nicht so dumm, wie
es Wojtek schien, der sich augenscheinlich unter dem Einflusse
offizieller Inspirationen mit der Antwort beeilte:

		»Ich hätte es auch vorgezogen, nicht zu gehen. Wenn wir aber
nicht gehen, werden sie herkommen. Es gibt keinen Ausweg. Du hast
gelesen, was gedruckt stand. Sie sind am meisten auf unsere Bauern
erbost. Die Leute sagen, sie sind deshalb so lüstern auf unsere
Felder, denn sie wollten aus Kongreßpolen Schnaps
hinüberschmuggeln, die Regierung läßt dies nicht zu, [bookmark: page22] und daraus ist ein Krieg
entstanden: no, verstehst du?«

		»Was sollte ich nicht verstehen!« sagte Bartek resigniert.

		Wojtek fuhr fort:

		»Auf Weiber sind sie auch lüstern, wie ein Hund auf
Speck …«

		»Und so würden sie beispielsweise auch Magda nicht
verschonen?«

		»Sie verschonen auch alte nicht!«

		»O!« schrie Bartek mit solch einer Stimme, als wollte er
sagen:

		»Wenn so, dann werde ich hauen!«

		Und es schien ihm, daß es zuviel sei. Schnaps hätten sie aus
Kongreßpolen einschmuggeln können, Magda aber haben sie vom Leibe
zu bleiben.

		Jetzt begann unser Bartek den ganzen Krieg vom Standpunkte des
eigenen Interesses zu betrachten, und bei dem Gedanken, daß zum
Schutze der von der französischen Flatterhaftigkeit bedrohten Magda
so viel Soldaten und Kanonen [bookmark: page23] aufgeboten werden, verspürte er eine gewisse
Hoffnung. Unwillkürlich ballten sich seine Fäuste, und die Angst
vor den Franzosen vermengte sich in seinem Geiste mit einem Hasse
ihnen gegenüber. Er gelangte zur Überzeugung, daß es wohl keinen
Ausweg gab, daß man marschieren mußte.

		Unterdessen erlosch am Himmel die Helle. Es wurde dunkel. Der
Waggon begann bei einem Gefälle stark zu schaukeln, und im Takte
seiner Bewegungen wackelten Pickelhauben und Bajonette nach rechts
und links.

		Es verstrich eine und eine zweite Stunde. Die Lokomotive sprühte
Millionen Funken, die sich wie lange goldige Striche und
Schlangenlinien in der Dunkelheit kreuzten. Bartek vermochte lange
nicht einzuschlafen. Wie jene Funken in der Luft, so hüpften in
seinem Kopfe Gedanken über Krieg, Magda, Pognebin, Franzosen und
Deutsche. Es kam ihm vor, daß er, selbst wenn er wollte, von der
Bank, auf welcher er saß, nicht aufstehen könnte. Er schlief [bookmark: page24] schließlich aber
einen ungesunden Halbschlummer. Und bald kamen Traumerscheinungen
herangeflattert. Zuerst sah er, wie sein Lisek mit Wojteks Burek
sich herumbalgt, daß ihre Haare fliegen. Er greift nach einem
Stecken, um sie miteinander zu versöhnen, da sieht er plötzlich was
anderes. Neben Magda sitzt ein schwarzer Franzose, und Magda lacht
zufrieden und fletscht die Zähne. Andere Franzosen machen sich über
Bartek lustig und weisen nach ihm mit den Fingern … Die
Lokomotive pustet wahrscheinlich so, ihm aber scheint es, daß die
Franzosen: »Magda! Magda!« rufen. Er schreit: »Diebe, die Mäuler
gehalten! Laßt das Weib los!« und sie rufen: »Magda! Magda!« Lisek
und Burek bellen, ganz Pognebin ruft: »Gib nicht dein Weib!« Und
er, ist er gefesselt, oder was? Nein, er reckte sich, die Stricke
rissen, Bartek packt den Franzosen am Kopfe und
plötzlich …

		Plötzlich durchzuckt ihn ein starker Schmerz wie von einen:
heftigen Schlage. Bartek erwacht und springt auf die Beine.

		[bookmark: page25] Der ganze
Waggon ist erwacht, alle fragen, was geschehen sei? Der arme Bartek
hatte im Schlafe den Unteroffizier am Barte gefaßt. Jetzt steht er
stramm wie ein Draht, zwei Finger an der Schläfe, der Unteroffizier
fuchtelt mit den Händen und schreit wie wütend:

		»Ach, Sie dummes Vieh aus der Polakei! Hau' ich den Lümmel in
die Fresse, daß ihm die Zähne sektionenweise aus dem Maule
herausfliegen werden!«

		Der Unteroffizier ist vor Wut heiser geworden, und Bartek steht
fortwährend mit den Fingern an der Schläfe. Die anderen Soldaten
beißen sich in die Lippen, um nicht zu lachen, fürchten aber, denn
von den Lippen des Unteroffiziers kommen noch die letzten Pfeile.
›Ein polnischer Ochse! Ochse aus Podolien!‹ Schließlich ward alles
still. Bartek setzte sich wieder auf seinen früheren Platz. Er
fühlte nur, daß seine Wangen anzuschwellen beginnen, und wie zum
Trotz wiederholt die Lokomotive unaufhörlich:

		»Magda! Magda! Magda!«

		Er empfand auch irgend ein großes Weh … [bookmark: page26]

			[bookmark: foot3]Hundebenennungen.
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		Frühmorgens! Ein flatternder, blasser Schein beleuchtet
schlaftrunkene und von Strapazen ermüdete Gesichter. Auf den Bänken
schlafen die Soldaten wirr durcheinander. Die einen die Köpfe auf
die Brust gesenkt, die anderen nach hintenüber gebeugt. Das
Morgenrot bricht an und überflutet die ganze Welt mit einer rosigen
Helle. Es ist frisch und erquickend. Die Soldaten erwachen. Der
strahlende Morgen zaubert aus Schatten und Nebel eine ihnen
unbekannte Landschaft hervor. Wo ist jetzt Pognebin und Umgegend?
Hier ist schon fremdes Land und alles anders. Ringsum mit
Eichengehölz bestandene Anhöhen, in den Niederungen mit roten
Dachziegeln bedeckte Häuser mit schwarzen Fensterkreuzen in den
weißen Wänden, die Häuser schön wie Herrschaftssitze und mit
Weinefeu umrankt. Hie und da Kirchen mit spitzen Türmen,
Fabriksessen mit Rauchsäulen. Nur scheint es hier zu enge zu sein,
es fehlen weitgestreckte Ebenen und [bookmark: page27] Getreidefelder. Dafür wimmelt es von
Menschen. Dörfer und Städte flimmern vor den Augen. Der Zug bleibt
nicht stehen, passiert eine Menge kleiner Stationen. Etwas muß
geschehen sein, denn allenthalben sieht man Menschenhaufen. Die
Sonne kommt langsam hinter den Höhenzügen zum Vorscheine, und so
beginnt einer und der andere das Morgengebet laut herzusagen. Ihrem
Beispiele folgen die übrigen; die ersten Strahlen werfen ihre
Reflexe auf die betenden, ernsten Bauerngesichter.

		Unterdessen macht der Zug auf einer Hauptstation Halt. Sofort
umringt ihn eine Menschenmenge. Es sind schon Nachrichten vom
Kriegsschauplatze da. Sieg! Sieg! Vor einigen Stunden sind
Depeschen eingetroffen. Alle haben eine Niederlage erwartet, und da
man sie mit einem günstigen Berichte weckte, ist die Freude maßlos.
Die Leute haben halbbekleidet die Häuser und Betten verlassen und
sind nach dem Bahnhof geeilt. Von manchen Dächern wehen bereits
Fahnen und in allen Händen Taschentücher. [bookmark: page28] In die Waggons wird Bier, Tabak und
Zigarren gebracht. Die Begeisterung ist eine unbeschreibliche, die
Gesichter strahlend. Die Wacht am Rhein braust wie ein Sturm dahin.
Manche weinen, andere fallen sich in die Arme. Unser Fritz
hat den Feind aufs Haupt geschlagen, Kanonen und Fahnen erbeutet.
In edler Aufwallung geben die Menschenhaufen den Soldaten alles,
was sie haben.

		In die Herzen der Krieger zieht Hoffnung ein und sie beginnen
gleichfalls zu singen. Die Waggons erbeben von den starken
Männerstimmen, und die Menschenmenge hört mit Verwunderung die
Worte eines unverstandenen Liedes. Die Leute aus Pognebin singen:
»Bartosz! Bartosz! verlieren wir nicht die Hoffnung.« »Die Polen!
Die Polen!« wiederholte die Menge wie erklärend und sammelt sich um
die Waggons, die Haltung der Soldaten bewundernd und sich
gleichzeitig durch das Erzählen von Anekdoten über die schreckliche
Tapferkeit dieser polnischen Regimenter in der Freude
bestärkend.

		[bookmark: page29] Bartek hat
angeschwollene Backen, was ihn bei seinem gelben Schnurrbarte,
glotzenden Augen und der riesiggroßen knochigen Gestalt furchtbar
macht. Man staunt ihn auch wie ein seltenes Tier an. Was für
Verteidiger die Deutschen haben! Der wird es den Franzosen
einbrocken! Bartek lächelt befriedigt, denn auch er ist zufrieden,
daß man die Franzosen geschlagen hat. Sie werden wenigstens nicht
mehr nach Pognebin kommen, werden Magda nicht nachstellen und den
Grund und Boden nicht wegnehmen. Und so lächelt er, da das Gesicht
ihn aber sehr schmerzt, verzerrt es sich gleichzeitig und ist
schrecklich. Dafür ißt er mit dem Appetite eines homerischen
Helden. Erbsenwürste und Krügel Bier verschwinden in seinem Munde,
wie in einem Schlunde. Man gibt ihm Zigarren, Pfennige: er nimmt
alles.

		»Diese Deutschlein scheinen eine gute Nation zu sein,« sagt er
zu Wojtek, und bald darauf fügt er hinzu: »Siehst du, man hat die
Franzosen geschlagen!«

		[bookmark: page30] Aber der
skeptische Wojtek wirft einen Schatten auf seinen Frohsinn.

		Wojtek prophezeit wie Kassandra:

		»Die Franzosen lassen sich immer zuerst schlagen, um irre zu
führen, wenn sie sich aber dann ins Zeug legen, so fliegen
Späne.«

		Wojtek weiß nicht, daß seine Meinung von der größeren Hälfte
Europas geteilt wird, und noch weniger, daß ganz Europa sich mit
ihm zusammen irrt.

		Sie fahren weiter. So weit das Auge reicht, sind alle Häuser
beflaggt. Auf manchen Stationen bleiben sie länger stehen, denn
überall sind volle Bahnzüge. Von allen Seiten Deutschlands eilen
Truppen, die siegenden Mitbrüder zu verstärken. Die Eisenbahnzüge
sind grün bekränzt. Die Ulanen hissen auf ihre Lanzen die ihnen
unterwegs geschenkten Blumensträuße. Unter diesen Ulanen ist die
Mehrzahl auch Polen. Manchmal hört man von Waggon zu Waggon
Gespräche und Zurufe: »Jungens, wie geht's euch! und wohin führt
uns Gott?«

		[bookmark: page31]
Manchmal kommt aus einem auf einem Nachbargeleise dahinrollenden
Zuge ein bekanntes Lied herangeflogen, und Bartek und seine
Kameraden fangen es auf und setzen es fort.

		In dem Maße, wie sie Pognebin traurig verlassen hatten, sind sie
jetzt voll Begeisterung und Mut. Der erste aus Frankreich
eingelangte Eisenbahnzug mit Verwundeten trübt aber diese gute
Stimmung. Er macht in Deutz Halt und steht lange, um die, welche
aufs Schlachtfeld eilen, passieren zu lassen. Ehe aber alle die
Brücke nach Köln zurückgelegt haben, werden einige Stunden
verstreichen. Bartek eilt mit den anderen, die Kranken und
Blessierten in Augenschein zu nehmen. Manche liegen in
geschlossenen, andere aus Raummangel in offenen Waggons, und diese
kann man gut sehen. Nach dem ersten Blicke fliegt Bartels
Heldengeist zur Schulter hinaus.

		»Wojtek, komm her!« ruft er entsetzt, »sieh nur, wie die
Franzosen die Leute zugerichtet haben!« – Und es ist was zu sehen!
Die Gesichter [bookmark: page32] blaß, abgequält; manche von Pulver oder
Schmerz entstellt und blutbedeckt. Auf die Stimme der allgemeinen
Freude erwidern sie nur mit einem Stöhnen. Manche verfluchen den
Krieg, die Franzosen und die Deutschen. Die vertrockneten und
schwarz gewordenen Lippen rufen fortwährend nach Wasser; die Augen
schauen wie irre drein. Hie und da zwischen den Verwundeten sieht
man das erstarrte Gesicht eines Sterbenden, manchmal ruhig mit
blauen Flecken um die Augen, manchmal von Konvulsionen verzerrt,
mit entsetzten Augen und fletschenden Zähnen. Bartek sieht zum
erstenmale die blutigen Früchte des Krieges. In seinem Kopfe
entsteht wieder ein Chaos, er gafft wie betäubt und steht im
Gedränge mit offenem Munde; man stößt ihn nach allen Seiten; ein
Gendarm versetzt ihm einen Kolbenstoß ins Genick. Er suchte Wojtek
mit den Augen, findet ihn und sagt:

		»Wojtek, hab' Gott im Herzen! O!«

		»Dir wird es auch so ergehen.«

		»Jesus Maria! So morden sich die Menschen. [bookmark: page33] Wenn ein Bauer den andern
erschlägt, führen ihn doch die Gendarmen ins Gericht ab, und er
wird bestraft!«

		»Und jetzt ist der der beste, wer am meisten so die Leute
zurichtet. Du Narr, hast geglaubt, du wirst mit Pulver wie im
Manöver, oder nach der Scheibe, und nicht auf Menschen
schießen!«

		Hier zeigte sich augenscheinlich der Unterschied zwischen
Theorie und Praxis. Unser Bartek war doch ein Soldat, hatte Manöver
und Übungen mitgemacht, wußte, daß der Krieg dazu da sei, um sich
totzuschlagen, und als er jetzt das Blut der Blessierten, das Elend
des Krieges erblickte, wurde ihm so übel, daß er sich kaum auf den
Beinen zu halten vermochte. Er gewann wieder Achtung für die
Franzosen, die sich erst dann verringerte, als sie nach Köln kamen.
Auf dem Zentralbahnhofe erblickten sie zum erstenmale
Kriegsgefangene. Es umringte sie eine Menge Soldaten und Volk,
welches auf sie mit Stolz, aber noch ohne Haß schaute. Bartek
[bookmark: page34] drängte
sich durch den Haufen, sich mit den Ellbogen Bahn machend, schaute
auf den Waggon und verwunderte sich.

		Eine Schar kleiner, schmutziger, ausgehungerter französischer
Infanteristen in zerfetzten Mänteln füllte den Waggon wie Heringe
eine Tonne. Viele von ihnen streckten die Hände nach den winzigen
Gaben, mit denen die Volksmenge, insoweit die Wachen es nicht
verhinderten, sie bedachte, aus. Nach dem, was Bartek von Wojtek
vernommen, hatte er eine ganz andere Vorstellung von den Franzosen.
Wieder zog Mut in seine Brust. Er schaute sich um, ob Wojtek nicht
da sei. Wojtek stand nebenan.

		»Was hast du geredet?« fragt Bartek. »Das sind doch Knirpse.
Wenn ich einen über den Kopf haue, werden ihrer vier
niederpurzeln.«

		»Sie haben herunterkommen müssen,« antwortete der gleichfalls
enttäuschte Wojtek.

		»In was für Sprache plappern sie?«

		»Natürlich nicht polnisch.«

		[bookmark: page35] Der in
dieser Hinsicht beruhigte Bartek ging weiter die Waggons
entlang.

		»Es sind furchtbar herabgekommene Menschen!« sagte er, nachdem
er die Liniensoldaten vor sich hatte Revue passieren lassen.

		Aber in den weiteren Waggons saßen Zuaven. Die gaben Bartek mehr
zu denken. Da sie in gedeckten Waggons saßen, konnte man nicht
feststellen, ob jeder zwei-, dreimal so stark sei, wie ein
sonstiger Mensch, aber durch die Fenster sah man lange Bärte und
martialische, ernste Gesichter alter Soldaten mit dunklem Teint und
drohend blitzenden Augen. Barteks Mut drohte wieder zur Schulter
hinauszufliegen.

		»Diese sind schrecklicher,« flüsterte er leise, als fürchte er,
man könnte ihn hören.

		»Du hast jene, welche sich nicht gefangen nehmen ließen, noch
nicht gesehen,« erwiderte Wojtek.

		»Hab' Gott im Herzen!«

		»Du wirst sehen.«

		Nachdem sie die Zuaven genug angeschaut [bookmark: page36] hatten, gingen sie weiter.
Gleich beim folgenden Waggon prallte Bartek wie gebrüht zurück.

		»O Wojtek, zu Hilfe!«

		Im offenen Fenster sah man das dunkle, beinahe schwarze Gesicht
eines Turkos, das Weiße im Auge verdreht. Er mußte verwundet sein,
denn das Gesicht wurde von Schmerz verzerrt.

		»Nun?« sagt Wojtek.

		»Das ist ein Gespenst, kein Soldat. Gott sei mir Sünder
gnädig.«

		»Schau nur, was für Zähne er hat.«

		»Daß ihn …! Ich will ihn nicht ansehen!« Bartek verstummte,
aber bald fragte er:

		»Wojtek!«

		»Was?«

		»Würde es ihm nicht helfen, wenn man über ihm das Zeichen des
Kreuzes machte?«

		»Die Heiden haben kein Verständnis für den heiligen
Glauben.«

		Man gab das Signal zum Einsteigen. Nach einer Weile setzte sich
der Zug in Bewegung. [bookmark: page37] Als es dunkel wurde, sah Bartek das schwarze
Gesicht des Turkos und das furchtbare Weiße seiner Augen
fortwährend vor sich. Von den Empfindungen, die in diesem Momente
diesen Krieger aus Pognebin beseelten, hätte man nicht viel auf
seine späteren Taten schließen können.

	
		
		4.

		Die Mitwirkung an der Hauptschlacht bei Gravelotte überzeugte
Bartek anfänglich nur davon, daß in der Schlacht vollauf zu gaffen,
aber nichts zu tun ist. Denn zu Beginn hieß man ihn und sein
Regiment Gewehr bei Fuß, an der Sohle einer mit Weintrauben
bedeckten Anhöhe stehen. In der Ferne arbeiteten die Kanonen, in
der Nähe sprengten Kavallerieregimenter mit einem Dröhnen vorüber,
daß der Boden erbebte; bald flimmerten Standarten, bald
Kürassiersäbel. Über der Anhöhe im blauen Äther flogen Granaten in
Form weißer Wölkchen zischend dahin, dann füllte Rauch die Luft und
[bookmark: page38] verhüllte den
Horizont. Es schien, daß die Schlacht wie ein Gewitter strichweise
vorüberzog, das währte aber nicht lange.

		Nach einer geraumen Zeit entstand rings um Barteks Regiment eine
sonderbare Bewegung. Andere Regimenter begannen hier Aufstellung zu
nehmen, und durch die Zwischenräume kamen Geschütze im gestreckten
Laufe angesprengt, die sofort ausgespannt und mit den
Feuerschlünden gegen die Anhöhe gerichtet wurden. Jetzt ertönen von
allen Seiten Kommandorufe und Adjutanten fliegen. Und unsere
Soldaten flüstern sich ins Ohr: »O, jetzt werden wir was davon
kriegen!« oder einer fragt den andern mit Unruhe: »Beginnt es
schon?« »Wahrscheinlich schon.« Jetzt naht also die Ungewißheit,
das Rätsel, der Tod vielleicht … Im Pulverrauche, der die
Anhöhen verschleiert, wogt und tobt etwas furchtbar. Man vernimmt
immer näher das Donnern der Kanonen und das Knattern des
Kleingewehrfeuers. Von weitem dringt ein undeutliches Krachen her,
man vernimmt schon die [bookmark: page39] Kartätschengeschütze. Plötzlich donnern die ersten
aufgefahrenen Kanonen, daß Erde und Luft zusammen erzitterten. Vor
Barteks Regiment beginnt es furchtbar zu zischen. Sie blicken hin.
Es fliegt wie ein leichtes Wölkchen, und in diesem Wölkchen zischt,
lacht, schreit, heult etwas. Die Soldaten gewordenen Bauern rufen:
»Eine Granate! eine Granate!« Unterdessen rast dieser Kriegsvogel
wie ein Sturmwind dahin, kommt näher, fällt, krepiert! Ein
furchtbares Getöse zerriß die Ohren, ein Krachen, als ginge die
Welt unter, und eine Erschütterung wie von einem Windstoße. In den
Reihen nächst den Geschützen entsteht Verwirrung, Schreien, und das
Kommando: »Zusammenschließen!« ertönt. Bartek steht in der ersten
Reihe, das Gewehr geschultert, den Kopf emporgereckt, das Kinn
gestützt, so klappern die Zähne nicht. Man darf nicht zucken, man
darf nicht schießen. »Stillgestanden! Warten!« Und da fliegt eine
zweite, eine dritte, eine vierte, eine zehnte Granate! Der Wind
verweht den Pulverrauch von der Anhöhe. Die Franzosen [bookmark: page40] haben schon die
preußischen Batterien heruntergetrieben, haben schon die ihrigen
postiert, und jetzt speien sie Feuer herunter. Jeden Moment steigen
aus dem Gebüsch der Weintrauben lange, weiße Rauchwölkchen auf.
Unter dem Schutze der Geschütze steigt die Infanterie immer tiefer,
um ein Kleingewehrfeuer zu eröffnen. Sie sind schon in der Hälfte
der Anhöhe. Jetzt sieht man sie sehr gut, denn der Wind wälzt den
Rauch weg. Ist auf den Weinranken Mohn erblüht? Nein, das sind die
roten Käppis der Infanteristen. Auf einmal verschwinden sie
zwischen den hohen Weinreben, man sieht sie nicht; nur hie und da
wehen dreifarbige Fahnen. Es beginnt ein rasches, fieberhaftes,
unregelmäßiges Karabinerfeuer, das jäh an verschiedenen Stellen
losbricht. Über diesem Feuer heulen in einem fort Granaten und
kreuzen sich in der Luft. Auf der Anhöhe bricht manchmal ein
Freudengeschrei aus, das unten von einem deutschen »Hurrah!«
erwidert wird. Die Kanonen in der Niederung dröhnen in einem
ununterbrochenen Feuern. Das Regiment steht unbeweglich.

		[bookmark: page41] Aber
die Feuersphäre beginnt es der Reihe nach zu umfassen. Die Kugeln
beginnen wie Fliegen oder Bremsen von weitem zu summen oder fliegen
in der Nähe mit einem schrecklichen Pfeifen vorüber. Es werden
ihrer immer mehr; sie schwirren um die Köpfe, Nasen, Augen,
Schultern, es sind ihrer Tausende, Millionen. Es ist ein Wunder,
daß noch jemand auf den Beinen steht. Plötzlich läßt sich knapp
hinter Bartek ein Ächzen vernehmen. »Jesus!« dann:
»Zusammenschließen!« wieder: »Jesus!« und: »Zusammenschließen!«
Schließlich schon ein ununterbrochenes Stöhnen, ein immer rascheres
Kommando, die Reihen rücken zusammen, das Pfeifen wird immer
häufiger, ohne Unterbrechung, schrecklich. Die Getöteten zieht man
an den Beinen heraus. Ein Gottesgericht.

		»Fürchtest du?« fragt Wojtek.

		»Wie soll ich nicht fürchten! …« antwortet zähneklappernd
unser Held.

		Und doch stehen sie beide, und es kommt ihnen nicht einmal in
den Sinn, daß man Reißaus [bookmark: page42] nehmen könnte. Man hat geheißen stehen und
damit basta! Bartek lügt. Er fürchtet nicht so, wie tausende andere
an seiner Stelle fürchten würden. Die Disziplin beherrscht seine
Einbildungskraft, und die Phantasie malt ihm die Lage gar nicht so
grausig aus, wie sie ist. Aber Bartek glaubt, daß man ihn
totschlagen wird und vertraut diesen Gedanken Wojtek an.

		»Wenn sie einen Tölpel töten, wird im Himmel kein Loch sein!«
antwortet Wojtek mit gereizter Stimme.

		Diese Worte beruhigen Bartek sehr. Es konnte scheinen, als
handelte es sich ihm hauptsächlich darum, ob im Himmel kein Loch
entstehen wird? In dieser Beziehung beruhigt, steht er geduldig,
verspürt nur eine schreckliche Hitze, und Schweiß bedeckt sein
Gesicht. Mittlerweile wird das Feuer so schrecklich, daß die Reihen
in den Augen zusammenschmelzen. Es ist niemand mehr da, um die
Getöteten und Verwundeten wegzuschaffen. Das Röcheln der Sterbenden
vermengt sich mit dem Pfeifen der Geschosse und dem Krachen [bookmark: page43] der Salven. An
der Bewegung der dreifarbigen Fahnen ist zu merken, daß die im
Weingarten verborgene Infanterie immer näher rückt.
Kartätschenschwärme dezimieren die Reihen, deren sich Verzweiflung
zu bemächtigen beginnt.

		Aber im Widerhall dieser Verzweiflung ist ein Gemurmel der
Ungeduld und der Wut herauszufühlen, wenn man sie vorrücken hieße,
würden sie dahinrauschen. Sie können nur nicht unbeweglich auf dem
Flecke stillstehen. Irgendein Soldat reißt plötzlich die Mütze vom
Kopfe, schleudert sie aus Leibeskräften zu Boden und sagt:

		»Einmal kommt über die Ziege der Tod.« [bookmark: text4]F4

		Bei diesen Worten verspürt Bartek eine solche Erleichterung, daß
er beinahe aufhört zu fürchten. Denn wenn die Ziege einmal sterben
muß, so handelt es sich schließlich um nichts Großes. Es ist dies
eine Bauernphilosophie, besser als jede andere, wenn sie Zuversicht
einflößt. Bartek [bookmark: page44] wußte übrigens, daß der Tod einmal über die
Ziege kommt, es war ihm aber lieb dies zu hören und volle Gewißheit
zu haben, insbesondere, da die Schlacht sich in eine vollständige
Niederlage zu verwandeln begann. Das Regiment war, ohne einen Schuß
abgefeuert zu haben, schon um die Hälfte zusammengeschmolzen.
Soldatenhaufen von andern zersprengten Regimentern rennen an ihm in
Unordnung vorüber, nur diese Bauern aus Pognebin und Umgebung, von
der eisernen preußischen Disziplin zusammengehalten, stehen noch
fest. Aber auch in ihren Reihen spürt man schon ein gewisses
Wanken. Bald werden die Bande der Disziplin reißen. Der Boden unter
ihren Füßen wird schon von Blut weich und glitschig, und dessen
scharfer Geruch vermengt sich mit dem Rauchgestank. An manchen
Stellen können die Glieder nicht zusammenrücken, denn die Leichen
bilden Berge. Zu Füßen der Mannschaften, die noch stehen, liegt die
andere Hälfte im Blute, im Röcheln, in Konvulsionen, im Sterben
oder schon in Todesstille.

		[bookmark: page45] Manchen
gebricht es schon an Luft. In den Reihen entsteht ein Gemurmel.

		»Man hat uns zur Schlachtbank geführt.«

		»Niemand wird mit dem Leben davonkommen.«

		»Still, polnisches Vieh!« läßt sich die Stimme eines Offiziers
vernehmen …

		»Er ist hinter meinem Kragen gut daran …«

		»Steht der Kerl da!«

		Plötzlich beginnt irgendeine Stimme zu sagen:

		»Unter deinen Schutz …«

		Bartek fängt es sofort auf:

		»Flüchten wir uns, heilige Muttergottes!«

		Und bald ruft ein Chor polnischer Stimmen auf diesem Felde des
Verderbens zur Schutzpatronin Polens: »Geruhe unsere Bitten nicht
zu verachten!« und Stöhnen: »O Maria, Maria!« bilden die
Begleitung. Und sie wurden augenscheinlich erhört, denn in diesem
Momente kommt auf schäumendem Rosse ein Adjutant herangesprengt,
und das Kommando: »Gewehr zum Angriff! hurrah! vorwärts!«
erschallt. Die Bajonette werden jäh gefällt, die Glieder dehnen
[bookmark: page46] sich in
einer langen Linie aus und stürmen gegen die Anhöhen, die Feinde,
welche die Augen nicht erblicken konnten, mit dem Bajonette
aufzusuchen. Aber unsere Mannschaften sind noch gegen zweihundert
Schritte vom Fuße der Anhöhe entfernt, und diese Strecke müssen sie
unter mörderischem Feuer zurücklegen, werden nicht alle fallen,
oder zurückweichen? Fallen können sie, zurückweichen aber werden
sie nicht, denn das preußische Kommando weiß, was für Melodie
diesen polnischen Bauern zur Attacke aufspielen zu lassen. Inmitten
des Kanonendonners und Kleingewehrfeuers, inmitten des
Pulverrauches, der Verwirrung und des Stöhnens, blasen die
Trompeten, alles übertönend, die Hymne: »Noch ist Polen nicht
verloren!« daß jeder Blutstropfen in ihrer Brust hüpft. »Hurrah!«
erwidern die polnischen Mannschaften. Begeisterung ergreift sie,
ihre Gesichter flammen! Sie rücken wie ein Sturm über die
gefallenen Menschen- und Pferdeleiber, über die Granatensplitter
vor. Sie fallen, bewegen sich aber schreiend und singend vorwärts.
Sie [bookmark: page47] erreichen
schon den Weingarten, verschwinden im Gebüsch. Nur der Gesang
erschallt, manchmal blitzt ein Bajonett auf. Oben wütet ein immer
schrecklicheres Feuer. Unten schmettern fort die Trompeten. Die
französischen Schießsalven werden hastiger, fieberhaft und jäh.

		Plötzlich verstummen sie.

		Unten steckt der alte Kriegswolf Steinmetz seine Porzellanpfeife
in Brand und sagt mit einem Tone der Zufriedenheit:

		»Ihnen hat man nur das aufzuspielen, die Mordkerle sind
oben!«

		Und bald darauf hüpft eine der stolz flatternden dreifarbigen
Fahnen in die Höhe, senkt sich dann und verschwindet.

		»Sie spaßen nicht!« sagt Steinmetz.

		Die Trompeter spielen wieder dieselbe Hymne. Das zweite Posener
Regiment geht dem ersten zu Hilfe.

		Im Dickicht tobt ein Kampf mit Bajonetten. Singe jetzt, Muse,
meines Helden, damit die Nachwelt weiß, was er vollbracht. In
seinem Herzen [bookmark: page48]
sind Schrecken, Ungeduld, Verzweiflung in ein Gefühl der Wut
zusammengeflossen; und als er jene Musik vernahm, spannte sich in
ihm jeder Nerv wie Eisendraht. Sein Haar sträubte sich, die Augen
sprühten Funken. Er vergaß an die Welt, daran, daß »der Tod einmal
über die Ziege kommt,« und den Karabiner mit seinen mächtigen
Tatzen umfassend, stürmte er mit den andern vorwärts. Die Anhöhe
erreichend, stürzte er gegen zehnmal zu Boden, zerschlug sich die
Nase, beschmierte sich mit Erde und Blut, das aus seiner Nase rann,
und stürmte weiter, wütend, schnaubend, mit offenem Munde Luft
schnappend. Er riß die Augen weit auf, um im Strauchwerk
irgendeinen Franzosen zu erblicken und gewahrte schließlich ihrer
drei um eine Fahne. Es waren Turkos. Glaubt ihr aber, Bartek wich
zurück? Nein! Er hätte jetzt selbst Luzifer bei den Hörnern gefaßt!
Er rannte auf sie zu, und sie warfen sich heulend ihm entgegen,
zwei Bajonette berühren schon wie Stacheln seine Brust, da packte
Bartek den [bookmark: page49]
Lauf seines Gewehres und fuchtelte mit dem Kolben darauf los. Nur
ein Heulen und ein Röcheln antwortete ihm, und zwei schwarze Leiber
begannen am Boden konvulsivisch zu zucken.

		In diesem Momente kamen dem dritten, dem Fahnenträger, gegen
zehn Kameraden zu Hilfe. Bartek stürzte sich wie eine Furie auf
alle zusammen. Sie gaben Feuer, es blitzte auf, krachte, und
gleichzeitig erscholl im Rauchqualm Barteks heiseres Brüllen.

		»Ihr habt fehlgeschossen!«

		Und abermals beschrieb der Karabiner in seiner Hand einen
schrecklichen Bogen, und den Hieben antwortete wieder Stöhnen. Beim
Anblicke dieses wutschnaubenden Recken wichen die Turkos entsetzt
zurück, und mag nun Bartek überhört oder sie etwas auf arabisch
gerufen haben, genug, daß es ihm deutlich vorkam, als entstiege
ihren breiten Lippen der Schrei:

		»Magda! Magda!«

		»Nach Magda gelüstet es euch!« brüllte Bartek [bookmark: page50] und mit einem Sprunge war er
inmitten der Feinde. Zum Glücke kam man ihm in diesem Momente zu
Hilfe. Inmitten des Weinrankengebüsches entspann sich ein
Handgemenge, das vom Knallen der Karabiner, dem Pfeifen der Nüstern
und dem fieberhaften Atmen der Kämpfenden begleitet war. Bartek
raste wie ein Orkan. Rauchgeschwärzt, blutbedeckt, einem Tiere
ähnlicher als einem Menschen, an nichts denkend, warf er mit jedem
Kolbenschlage Leute um, zerbrach Karabiner, zerschmetterte Köpfe.
Seine Hände bewegten sich mit der schrecklichen Schnelligkeit einer
Maschine, Verheerung verbreitend. Den Fahnenträger erreichend,
umklammerte er mit den eisernen Fingern seine Kehle. Die Augen des
Fahnenträgers traten aus den Höhlen, das Gesicht schwoll an, er
röchelte und seine Hände ließen die Fahnenstange los.

		»Hurrah!« schrie Bartek und die Fahne aufhebend, schwang er sie
in die Luft.

		Diese sich erhebende und senkende Fahne hatte General Steinmetz
von unten gesehen.

		[bookmark: page51] Er konnte
sie aber nur einen Augenblick sehen, denn im zweiten zerschmetterte
Bartek mit derselben Fahne irgendeinen mit einem Käppi mit
Goldschnur bedeckten Kopf.

		Unterdessen waren seine Waffengenossen schon vorangestürmt.

		Eine Weile blieb Bartek allein. Er riß die Fahne herunter,
steckte sie hinter den Waffenrock und den Schaft mit beiden Händen
ergreifend, eilte er den Kameraden nach.

		Scharen von Turkos, unmenschlich brüllend, flohen jetzt gegen
die auf dem Gipfel der Anhöhe aufgestellten Kanonen, und unsere
Mannschaften jagten ihnen nach, schreiend und mit Gewehrkolben und
Bajonetten dreinschlagend.

		Die bei den Geschützen stehenden Zuaven begrüßten die einen und
die anderen mit einem Gewehrfeuer.

		»Hurrah!« schrie Bartek.

		Die Soldaten waren bei den Kanonen angelangt. Es entspann sich
ein neuer Kampf mit blanker Waffe. In diesem Momente kam auch
[bookmark: page52] das zweite
Posener Regiment dem ersten zu Hilfe. Die Fahnenstange in Barteks
mächtigen Tatzen verwandelte sich in einen höllischen Dreschflegel.
Jeder Schlag machte in den enggeschlossenen französischen Reihen
eine Lücke. Der Zuaven und Turkos begann sich Entsetzen zu
bemächtigen. Dort, wo Bartek kämpfte, stoben sie auseinander. Bald
saß Bartek als erster rittlings auf einer Kanone wie auf einer
Pognebiner Stute.

		Ehe die Soldaten aber Zeit hatten, ihn auf ihr zu erblicken, saß
er schon auf einer zweiten, bei welcher er wieder einen
Fahnenträger mit einer Fahne niedergestreckt hatte.

		»Hurrah, Bartek!« wiederholten die Soldaten.

		Der Sieg war ein vollständiger. Alle Kartätschenkanonen wurden
erobert. Die fliehende Infanterie, auf der andern Seite der Anhöhe
auf ein neues preußisches Regiment stoßend, streckte die
Waffen.

		Während der Verfolgung erbeutete Bartek noch eine dritte
Fahne.

		[bookmark: page53] Man mußte
ihn sehen, wie er müde, schweiß- und blutbedeckt, wie ein Blasebalg
schnaufend, jetzt mit den andern die Anhöhe hinabmarschirte, auf
den Schultern drei Fahnen tragend. Was machte er sich jetzt aus den
Franzosen! Neben ihm ging Wojtek mit leichten Kontusionen bedeckt,
und Bartek meinte:

		»Was hast du gesagt? Das ist ja ein Gewürm! Hat weder Kraft noch
Mark in den Knochen. Sie haben mich und dich wie junge Katzen
zerkratzt, sonst aber nichts. Und wie ich auf jemanden dreinhaute,
sank er sogleich zu Boden …«

		»Wer wußte, daß du so grimmig bist« erwiderte Wojtek, der
Barteks Taten gesehen hatte und ihn mit ganz anderen Augen
anzuschauen begann.

		Wer aber hat diese Taten nicht gesehen? Die Geschichte, das
ganze Regiment und die Majorität der Offiziere. Alle sahen jetzt
diesen riesigen Bauer, mit dem schütteren, fahlgelben Haare und den
Glotzaugen mit Bewunderung an. »Ach! [bookmark: page54] Sie verfluchter Pollake!« sagte zu
ihm der Major selbst und zog ihn beim Ohre, und Bartek zeigte ihm
vor Freude gar seine Backenzähne. Als das Regiment wieder am Fuße
der Anhöhe stand, zeigte der Major ihn dem Obersten und der Oberst
dem General Steinmetz selbst.

		Dieser besichtigte die Fahnen, ließ sie fortnehmen, dann begann
er Bartek zu mustern. Dieser steht wieder straff wie eine Saite,
präsentiert das Gewehr, und der alte General betrachtet ihn und
schüttelt zufrieden das Haupt. Schließlich beginnt er etwas zum
Obersten zu sprechen.

		Man vernimmt deutlich das Wort: Unteroffizier.

		»Zu dumm, Exzellenz!« antwortet der Major.

		»Versuchen wir es,« sagt die Exzellenz, und das Pferd wendend,
nähert er sich Bartek.

		Bartek selbst weiß nicht mehr, was mit ihm vorgeht. Es ist dies
eine in der preußischen Armee unerhörte Sache. Ein General wird
sich [bookmark: page55] mit
einem Gemeinen unterhalten. Seiner Exzellenz wird dies um so
leichter fallen, als sie polnisch kann. Übrigens hat dieser Gemeine
drei Fahnen und zwei Kanonen erbeutet.

		»Woher bist du?« fragt der General.

		»Aus Pognebin,« antwortet Bartek.

		»Gut. Dein Name?«

		»Bartek Slowik.«

		»Mensch …« übersetzt der Major.

		»Mens!« wiederholt Bartek.

		»Weißt du, warum du die Franzosen schlägst?«

		»Ich weiß, Zellenz …«

		»So sag!«

		Bartek beginnt zu stottern: »Weil … weil …« Plötzlich
kommen Wojteks Worte ihm glücklich in den Sinn, und so platzt er
schnell heraus, um sich nicht zu irren.

		»Denn es sind auch Deutsche, nur eine schlechtere Brut!«

		Das Gesicht der alten Exzellenz beginnt so zu zucken, als hätte
sie Lust in ein Lachen auszubrechen. Nach einer Weile aber wendet
sich [bookmark: page56]
Seine Exzellenz an den Major und sagt: »Sie haben recht
gehabt.«

		Bartek, mit sich zufrieden, steht fortwährend stramm wie eine
Saite.

		»Wer hat heute die Schlacht gewonnen?« fragt der General
wieder.

		»Ich, Zellenz!« antwortet Bartek, ohne zu zaudern.

		Das Gesicht der Exzellenz beginnt wieder zu zucken.

		»Ja, ja, du! Und hier hast du eine Belohnung …«

		Hier nestelt der alte Krieger das eiserne Kreuz von seiner
eigenen Brust, dann bückt er sich und heftet es Bartek an. Die gute
Laune des Generals prägt sich auf ganz natürlichem Wege auf den
Gesichtern des Obersten, der Majore, Hauptleute und selbst der
Unteroffiziere aus.

		Nach dem Wegreiten des Generals gibt der Oberst seinerseits
Bartek zehn Taler, der Major fünf und so weiter. Alle wiederholen
lachend, er habe die Schlacht gewonnen, infolge dessen [bookmark: page57] Bartek im
siebenten Himmel ist. Sonderbar. Nur Wojtek ist mit unserem Helden
nicht sehr zufrieden.

		Abends, als beide sich am Bivakfeuer niederließen und Barteks
edles Gesicht mit Erbsenwurst vollgestopft war, ließ sich Wojtek im
Tone der Resignation vernehmen:

		»O, du Bartek, bist du aber ein Narr!«

		»Wieso?« sagt Bartek durch die Wurst hindurch.

		»Was hast du Mensch dem General von den Franzosen vorgeschwatzt,
sie seien Deutsche?«

		»Du hast es doch selbst geplappert?«

		»Du hättest dich aber darauf besinnen sollen, daß der General
und die Offiziere auch Deutsche sind.«

		»Nun was ist weiter dabei?«

		Wojtek begann etwas verlegen zu werden.

		»Das, wenn sie auch Deutsche sind, man ihnen dies nicht sagen
muß, denn das ist doch immerhin nicht schön …«

		»Ich habe es doch auf die Franzosen, und nicht auf sie
gesagt.«

		[bookmark: page58] »Eh,
denn siehst du …«

		Wojtek brach jäh ab, er wollte offenbar selbst etwas anderes
sagen, er wollte eben Bartek erklären, daß man vor Deutschen nichts
Schlechtes von Deutschen reden soll, aber seine Zunge schien sich
verwirrt zu haben …

			[bookmark: foot4]Polnisches Sprichwort.


	
		
		5.

		Einige Zeit darauf überbrachte die königlich-preußische Post
folgenden Brief nach Pognebin:

		 

		»Gelobt sei Jesus Christus und seine heilige Muttergottes! Was
hört man bei dir? Du bist dort, in der Hütte unter dem Oberbett,
gut daran, und ich führe hier einen furchtbaren Krieg. Wir waren
bei einer großen Festung Metz, und ich habe die Franzosen so
geschlagen, daß die ganze Infanterie und Artillerie sich wunderten.
Der General selbst wunderte sich und sagte, ich hätte die Bataille
gewonnen und gab mir ein Kreuz. Und jetzt werde ich von den
Offizieren und Unteroffizieren sehr geachtet, [bookmark: page59] und ich bekomme äußerst
selten Backpfeifen. Dann marschierten wir weiter, und es war eine
zweite Schlacht, nur habe ich vergessen, wie diese Stadt heißt, ich
habe wieder geschlagen, eine vierte Fahne erbeutet und einen
Kürassierobersten gefangen genommen. Aber der Unteroffizier hat mir
geraten, wenn man unsere Regimenter nach Hause schicken wird, eine
»Riklamation« zu schreiben und zu bleiben, denn im Kriege hat man
nur nicht wo zu schlafen, dafür aber zu fressen, was das Zeug hält
und Wein ist überall in diesem Lande, denn die Nation ist reich.
Als wir ein Dorf einäscherten, wurde auch eine Kirche ganz
niedergebrannt, denn sie sind Katholiken und viel Leute kamen um.
Jetzt gehen wir gegen den Kaiser selbst, und der Krieg wird zu Ende
sein, und da gib auf die Hütte und Franek acht, denn sonst würdest
du von mir einen Denkzettel bekommen, damit du weißt, wer ich bin.
Gott befohlen.

		Bartholomäus Slowik.«

		 

		Bartek hatte augenscheinlich am Kriege Gefallen [bookmark: page60] gefunden und begann ihn als
sein Handwerk zu betrachten. Er gewann großes Selbstvertrauen und
ging jetzt in die Schlacht, als schickte er sich zu einer Arbeit in
Pognebin an. Nach jeder Schlacht bedeckte sich seine Brust mit
Medaillen und Kreuzen, und obwohl er nicht zum Unteroffizier
befördert wurde, galt er im Regiments allgemein als der beste
Soldat. Er war immer wohldiszipliniert wie früher und befaß die
blinde Tapferkeit eines Menschen, der sich von der Gefahr keine
Rechenschaft ablegt. Diese Tapferkeit war nicht immer wie in der
ersten Zeit eine Folge des Ingrimmes. Jetzt war deren Quelle
militärische Erfahrung und Selbstvertrauen. Überdies konnten seine
Riesenkräfte alle Strapazen, Märsche und Unbequemlichkeiten
aushalten. Die Leute gingen an seiner Seite zugrunde, nur er harrte
unverwüstlich aus, verwilderte nur immer mehr und wurde ein immer
grimmigerer Söldner. Er begann jetzt nicht nur die Franzosen zu
schlagen, sondern sie auch zu hassen. Auch seine [bookmark: page61] anderen Begriffe
verwandelten sich. Er wurde ein patriotischer Soldat und
vergötterte blind seine Anführer. Im folgenden Briefe schrieb er an
Magda:

		»Wojtek ist von einer Kugel entzweigerissen worden, aber dazu
ist der Krieg, verstehst du? Er war auch ein Tölpel, denn er sagte,
die Franzosen sind Deutsche, sie sind aber Franzosen und die
Deutschen, das sind die Unsrigen.«

		In einer Antwort auf beide Briefe schimpfte sie ihn aus, was das
Zeug hielt:

		 

		»Liebster Bartek,« schrieb sie, »du vor dem heiligen Altare mir
Angelobter! Daß Gott dich strafe. Du Tölpel bist selbst ein Heide,
wenn du gemeinschaftlich mit den Lutheranern eine katholische
Nation mordest. Du, ein Katholik, hilfst den Lutheranern. Du
Vagabund, findest am Kriege Gefallen, denn du brauchst nicht zu
arbeiten, nur schlagen, trinken, nicht zu fasten und Kirchen
niederzubrennen. Daß man dich in der Hölle dafür brate, daß du
damit noch prahlst. Denke du Schafbock daran, was im heiligen
Glauben [bookmark: page62] mit
goldenen Buchstaben eingetragen ist vom Weltanfange bis zum
jüngsten Gerichte, an welchem Tage Gott, der Allerhöchste, für
solche Widder keine Nachsicht haben wird und bezähme dich, du
Türke, daß ich dir deinen Schädel nicht entzweischlage. Ich schicke
dir fünf Taler, obwohl es mir schlecht geht, denn ich kann mir
keinen Rat geben und die Wirtschaft geht zugrunde. Ich umarme dich,
geliebtester Bartek.

		Magda.«

		 

		Die in diesem Briefe enthaltene Moralpredigt machte auf Bartek
wenig Eindruck: »Das Weib versteht keinen Dienst,« dachte er bei
sich, »und mengt sich hinein.« Und er schlug sich, wie bisher. Er
zeichnete sich beinahe in jedem Treffen aus, so daß man schließlich
an noch höherer Stelle, als Steinmetz, auf ihn aufmerksam wurde.
Als die zusammengeschmolzenen Regimenter aus dem Herzogtum Posen
schließlich ins Innere Deutschlands zurückgeschickt wurden, reichte
er auf Anraten des Unteroffiziers eine »Reklamation« ein und
verblieb auf dem Kriegsschauplatze. [bookmark: page63] Infolge dessen befand er sich vor Paris.
Seine Briefe waren jetzt voll Geringschätzung für die Franzosen.
»In jeder Schlacht fliehen sie so wie die Hasen,« schrieb er an
Magda. Und er schrieb die Wahrheit. Die Belagerung aber war nicht
sehr nach seinem Geschmacks. Vor Paris mußte man tagelang in
Laufgräben liegen und den Kanonendonner hören, oft Schanzen
schütten und durchnäßt werden. Überdies tat es ihm um sein früheres
Regiment leid. In dem, zu welchem er als Freiwilliger transferiert
wurde, war er größtenteils von Deutschen umgeben. Er kannte ein
wenig deutsch, denn er hatte, als er in einer Fabrik arbeitete,
etwas erlernt, aber doch nur sehr mangelhaft. Jetzt begann er sich
schnell einzuüben. Im Regiments wurde er doch ein polnischer Ochs
genannt, und nur seine Kreuze und schrecklichen Fäuste schützten
ihn vor empfindlichen Scherzen. Aber nach einigen Gefechten erwarb
er sich die Achtung seiner neuen Kameraden und begann sich langsam
hineinzuleben. Schließlich wurde er als einer der ihrigen
betrachtet, [bookmark: page64]
da er das ganze Regiment mit Ruhm bedeckte. Bartek würde es als
einen Schimpf angesehen haben, wenn jemand ihn einen Deutschen
genannt hätte, aber er selbst nannte sich, zur Unterscheidung von
den Franzosen, einen Deutschen. Es schien ihm, daß sie ganz etwas
anderes, und überdies wollte er nicht als etwas Schlimmeres gelten,
als andere. Es traf aber ein Fall ein, der ihm viel zu denken
gegeben hätte, wenn das Denken für diesen Heldengeist überhaupt
leichter wäre. Einst wurden einige Kompagnien seines Regimentes
gegen französische Freischützen abkommandiert und die Freischärler
in einen Hinterhalt gelockt. Jetzt aber sah Bartek nicht nach den
Schüssen fliehende rote Käppis, denn die Schar bestand aus alten
Soldaten, den Überresten irgendeines Regimentes der Fremdenlegion.
Umzingelt wehrten sie sich erbittert und warfen sich schließlich
mit dem Bajonette entgegen, um sich durch den sie umklammernden
Ring der preußischen Soldaten Bahn zu brechen. Sie verteidigten
sich mit solch einer Hartnäckigkeit, [bookmark: page65] daß ein Teil sich durchschlug und ließen
sich insbesondere nicht lebend gefangen nehmen, wissend, was für
Los der gefangenen Freischärler harrt. Die Kompagnie, in welcher
Bartek diente, machte auch nur zwei Gefangene. Abends wurden sie im
Forsthause in einer Stube untergebracht. Tags darauf sollten sie
erschossen werden. Einige Soldaten standen bei der Türe als
Schildwache. Bartek wurde in der Stube selbst, vor dem
eingeschlagenen Fenster, zusammen mit den gefesselten Gefangenen
postiert. Einer der Gefangenen war ein nicht mehr junger Mensch mit
ergrautem Schnurrbarte und einem gegen alles gleichgültigen
Gesichte; der zweite schaute auf einige zwanzig Jahre aus. Auf
seinem Mädchengesichte keimte erst ein blondes Schnurrbärtchen.

		»Somit ist alles zu Ende,« sagte der Jüngere nach einer Weile –
»eine Kugel durch den Kopf und Schluß!«

		Bartek fuhr zusammen, daß der Karabiner in seinem Arme klirrte:
der junge Mensch hatte polnisch gesprochen …

		[bookmark: page66] »Mir ist
schon alles egal,« erwiderte der zweite mit gelangweilter Stimme –
»fürwahr, alles einerlei. Ich habe schon so viel mitgemacht, daß
ich genug habe …«

		Barteks Herz schlug immer heftiger unter der Uniform.

		»Höre nur,« fuhr der Ältere fort, »es gibt keinen Ausweg. Wenn
du Furcht hast, denke an etwas anderes, oder lege dich schlafen.
Das Leben ist niederträchtig! So wahr Gott mir lieb ist, alles ist
egal.«

		»Es tut mir um die Mutter leid!« entgegnete der Jüngere dumpf.
Und offenbar um seine Rührung zu unterdrücken oder sich selbst zu
betrügen, begann er zu pfeifen, plötzlich unterbrach er sich und
rief in großer Verzweiflung aus:

		»Daß mich der Donner erschlage! Ich habe nicht einmal Abschied
genommen!«

		»Du bist also vom Hause geflohen?«

		»Ja. Ich dachte mir: wenn die Deutschen geschlagen werden,
werden die Posener besser daran sein.«

		[bookmark: page67] »Auch ich
habe so gedacht. Und jetzt …«

		Der Alte fuchtelte mit der Hand und sagte noch etwas leise, aber
seine übrigen Worte wurden vom Rauschen des Windes übertönt. Es war
eine kalte Nacht. Ein Schauerregen rieselte, der nahe Wald war
schwarz wie ein Bahrtuch. In der Stube pfiff der Wind in den Ecken
und heulte im Kamin wie ein Hund. Die hoch oberhalb des Fensters,
damit der Wind sie nicht verlösche, angebrachte Lampe, warf einen
flimmernden Schein auf die Stube, aber der knapp unter ihr am
Fenster stehende Bartek war in Dunkelheit gehüllt.

		Und es war vielleicht besser, daß die Gefangenen sein Gesicht
nicht sahen. Mit dem Manne gingen wunderliche Sachen vor.
Anfänglich bemächtigte sich seiner Verwunderung, und er glotzte die
Gefangenen an und gab sich Mühe, ihre Worte zu verstehen. Sie sind
also gekommen, die Deutschen zu schlagen, damit es denen im
Posenischen besser ergehe, und er schlug die Franzosen, damit es
den Posenern besser ergehe. Und [bookmark: page68] diese beiden werden morgen erschossen werden! Was
soll das bedeuten? Was soll er, armer Schlucker, davon denken? Wenn
er sie anspräche? Wenn er ihnen sagte, er sei einer der ihrigen,
und daß sie ihm leid tun? Plötzlich preßte ihm etwas die Kehle zu.
Und was soll er ihnen sagen? Daß er sie retten wird? So wird auch
er erschossen werden! Was geht nur mit ihm vor? Ein Weh würgt ihn
so, daß er nicht auf der Stelle stillstehen kann. Irgendeine
schreckliche Sehnsucht, ein Heimweh überkömmt ihn. Ein unbekannter
Last in einem Söldnerherzen, das Erbarmen, schreit in seiner Seele:
»Bartek, rette die Deinen, das sind die Deinigen!« und das Herz
sehnt sich nach Magda, nach seinem Haus, wie noch nie vorher.
Dieses Frankreich, dieser Krieg, diese Schlachten sind ihm schon
zuwider. Immer deutlicher vernimmt er die Stimme: »Bartek, rette
die Deinen!« Daß dieser Krieg ein Ende nehme! Durch das
zerschlagene Fenster dunkelt der Wald und rauscht wie die
Pognebiner Kiefern, und in diesem Rauschen ruft wieder etwas:

		[bookmark: page69] »Bartek,
rette die Deinen!«

		Was wird er tun?

		Soll er mit ihnen in den Wald fliehen? Alles, was die preußische
Disziplin vermocht hatte ihm einzuimpfen, sträubt sich sofort gegen
diesen Gedanken … Im Namen des Vaters und des Sohnes! Vor
diesem Gedanken muß er sich bekreuzen. Er, ein Soldat, soll
desertieren? Nie!

		Mittlerweile rauscht der Wald immer stärker, und der Wind pfeift
immer kläglicher.

		Der alte Gefangene läßt sich plötzlich vernehmen:

		»Der Wind ist ganz so, wie bei uns im Herbste …«

		»Laß mich in Frieden,« sagte der Jüngere mit gedrückter
Stimme.

		Bald darauf aber wiederholt er mehrmals:

		»Bei uns, bei uns, bei uns! O Gott, Gott!«

		Ein tiefer Seufzer vermengt sich mit dem Pfeifen des Windes, und
die Gefangenen liegen wieder still …

		[bookmark: page70] Ein Fieber
beginnt Bartek zu schütteln …

		Am schlimmsten ist es, wenn sich der Mensch von dem, was ihn
bewegt, keine Rechenschaft ablegen kann. Bartek hat nichts
gestohlen, und es kam ihm so vor, als hätte er was gestohlen und
als fürchtete er, man werde ihn erwischen. Es droht ihm nichts, und
doch hat er eine unbändige Angst. Die Beine zucken unter ihm, das
Gewehr ist ihm furchtbar schwer und etwas würgt ihn so, wie
irgendein starkes Weinen. Sehnt er sich nach Magda oder nach
Pognebin? Nach beidem, aber auch dieser junge Gefangene tut ihm so
leid, daß er sich keinen Rat zu schaffen weiß.

		Manchmal kommt es Bartek vor, daß er schlafe. Unterdessen
steigert sich draußen noch das Gewitter. Im Pfeifen des Windes
mehren sich seltsame Rufe und Stimmen.

		Plötzlich sträubt sich auf Barteks Haupt jedes Haar unter der
Pickelhaube …

		Es scheint ihm nämlich, daß dort im dunklen, feuchten
Forstinnern jemand stöhnt und wiederholt: »Bei uns, bei uns, bei
uns!«

		[bookmark: page71] Bartek
zuckt zusammen und stößt mit dem Gewehrkolben nach dem Fußboden, um
wach zu werden.

		Seine Geistesgegenwart kehrt wieder … Er schaut sich um:
die Gefangenen liegen im Winkel, die Lampe flimmert, der Wind
heult, alles ist in Ordnung.

		Das Lampenlicht fällt jetzt reichlicher auf das Gesicht des
jungen Gefangenen. Ein echtes Kindes- oder Mädchengesicht. Er hat
aber die Augen halb geschlossen, unter dem Haupte Stroh und sieht
schon wie gestorben aus.

		Noch nie war Bartek von solch einem Leid durchwühlt worden.
Etwas preßt ihm die Kehle zu, seiner Brust entringt sich ein
Weinen.

		Unterdessen drehte sich der ältere Gefangene mit Mühe auf die
Seite um und sagt:

		»Wladek! Gute Nacht …«

		Es tritt Stille ein. Es verstreicht eine Stunde, mit Bartek ist
es wirklich schlecht bestellt. Der Wind braust wie die Kirchenorgel
in Pognebin. Die Gefangenen liegen still, plötzlich richtet sich
[bookmark: page72] der Jüngere
mit Anstrengung ein wenig auf und ruft:

		»Karl!«

		»Was?«

		»Schläfst du?«

		»Nein …«

		»Höre! Ich fürchte mich. Sag was du willst, aber ich werde
beten.«

		»So bete!«

		»Vater unser, der du bist im Himmel, dein Name leuchte, dein
Königreich komme …«

		Ein Schluchzen unterbricht jäh die Worte des jungen
Gefangenen … aber man vernimmt noch die abgebrochene
Stimme:

		»Dein … Wille … geschehe! …«

		»O Jesus!« heult etwas in Barteks Stimme. »O Jesus! …«

		Nein! länger wird er es nicht aushalten! Noch eine Weile und er
wird aufschreien: »Junger Herr! ich bin ja ein Bauer! …« Dann
durchs Fenster in den Wald … Es geschehe, was immer!

		[bookmark: page73]
Plötzlich lassen sich von der Flurseite gemessene Schritte
vernehmen. Das ist eine Patrouille und mit ihr ein
Unteroffizier.

		Die Wachen werden abgelöst.

		Tags darauf war Bartek von der Frühe an betrunken. Am folgenden
Tage gleichfalls …

		 

		Aber in den weiteren Tagen kamen neue Märsche, Gefechte …
und es ist mir angenehm vermelden zu können, daß unser Held sein
Gleichgewicht wieder erlangte. Nach jener Nacht blieb ihm nur ein
wenig Vorliebe für die Flasche zurück, in welcher man immer
Geschmack und manchmal auch Vergessenheit finden kann. Übrigens war
er in den Schlachten noch schrecklicher, als bisher, der Sieg
heftete sich an seine Fußstapfen.

	
		
		6.

		Wieder waren mehrere Monate verstrichen. Der Frühling war
bereits vorgerückt. In Pognebin blühten die Kirschen im Obstgarten
und [bookmark: page74]
bedeckten sich mit üppigen Blättern, und auf den Feldern grünte das
Getreide. Magda saß vor der Hütte, schälte zu Mittag
schlechtgeratene Erdäpfel, die sich eher fürs Vieh als für Menschen
eigneten. Es war aber vor der Erntezeit und in Pognebin war alles
knapp. Die Armut war auch von Magdas verdüstertem und sorgenvollem
Gesichte herunterzulesen. Vielleicht um die Sorgen zu verscheuchen,
sang das Weib, die Augen halb schließend, mit dünner, angestrengter
Stimme:

		»Oh, mein Jasiek ist in den Krieg gezogen, und schreibt mir
Briefe, und ich schreibe ihm auch – denn oh, ich bin sein
Weibchen.«

		Auf den Kirschbäumen zwitscherten die Sperlinge, wie um sie zu
übertönen, und sie schaute während des Singens versonnen bald auf
den in der Sonne schlafenden Hund, bald auf den an der Hütte sich
dahinziehenden Weg, bald auf den Steg, der von der Landstraße
Garten und Feld durchschnitt. Vielleicht schaute Magda deshalb nach
dem Pfade, da er querfeldein zum [bookmark: page75] Bahnhof führte, und Gott fügte es, daß
sie an diesem Tage nicht vergebens ausschaute. In der Ferne kam
irgendeine Gestalt zum Vorschein, und das Weib bedeckte die Augen
mit der Hand, konnte aber nichts erblicken, denn der Schein
blendete sie. Nur der Hund erwachte, richtete den Kopf in die Höhe,
und kurz bellend begann er die Ohren zu spitzen, den Kopf nach
beiden Seiten drehend. Gleichzeitig drangen an Magdas Ohren die
undeutlichen Worte eines Liedes. Der Hund schnellte auf einmal
empor und sprang im gestreckten Laufe dem herankommenden Menschen
entgegen. Da erblaßte Magda ein wenig.

		»Ist es Bartek oder nicht!«

		»Magda! ich bin es!« rief Bartek, die Handfläche an den Mund
legend und den Schritt beschleunigend.

		Er machte die Hängebank auf, stieß an den Verschluß an, stürzte
beinahe um, taumelte, und sie fielen sich in die Arme.

		Das Weib begann rasch zu reden:

		[bookmark: page76] »Und
ich habe gedacht, du wirst nicht mehr heimkehren … Ich habe
gedacht, sie haben ihn erschlagen! Nun, laß dich ansehen! Du bist
sehr herabgekommen! O Jesus, o, du Liebster! … Er ist
heimgekehrt, heimgekehrt!«

		Von Zeit zu Zeit entfernte sie die Hände von seinem Halse,
betrachtete ihn und umschlang ihn wieder.

		»Er ist heimgekehrt! Gepriesen sei Gott … du mein liebster
Bartek!

		Nun, komm in die Hütte … Franek ist in der Schule! Der
Deutsche setzt den Kindern etwas zu. Der Junge ist gesund. Du, die
Augen glotzt er so wie du heraus. Oh, es war Zeit, daß du
heimkehrst, denn ich konnte mir keinen Rat schaffen. Ich sage dir,
es ist Not! Die Hütte verkommt. In die Scheune regnet es hinein. O
Bartek, Bartek! Daß ich dich noch ganz sehe! Was für Sorgen ich mit
dem Heu gehabt habe! Die Nachbarn waren mir behilflich. Und bist du
gesund? O, ich freue mich, ich freue mich! Gott hat dich behütet.
Komm in [bookmark: page77]
die Hütte. O Gott, es ist Bartek, und doch anders! Um Gottes
willen, was ist dir?«

		Erst in diesem Momente bemerkte Magda eine lange Schramme, die
sich über Barteks Gesicht, über die linke Schläfe, Backe, bis aufs
Kinn, dahinzog.

		»Das ist nichts … Ein Kürassier hat mich da betastet, aber
ich habe ihm auch eins versetzt: Ich war im Spital.«

		»O Jesus!«

		»Eh, das ist nichts.«

		»Und du bist mager wie der Tod.«

		»Ruhig!« erwiderte Bartek auf deutsch.

		Er war tatsächlich abgemagert, heruntergekommen, schäbig. Ein
echter Sieger! Und überdies schwankte er auf den Beinen.

		»Was, bist du betrunken?«

		»Ich bin noch schwach.«

		Er war schwach, das war sicher, war aber auch betrunken, denn
bei seiner Erschöpfung genügte ein Mäßchen Schnaps, und Bartek
hatte am Bahnhofe gegen vier getrunken. Dafür [bookmark: page78] aber hatte er Courage und die
Miene eines wahren Siegers. Solch eine Miene hatte er früher nie
gehabt.

		» Ruhig!« wiederholte er. »Wir haben
den Krieg [bookmark: text5]F5 beendet!
Jetzt bin ich ein Herr, verstehst du? Und siehst du das?« Hier wies
er mit der Hand auf seine Kreuze und Medaillen. »Weißt du, wer ich
bin? He? links, rechts! Heu! Stroh!
Heu! Stroh! Halt!«

		Das » Halt« brüllte er so schrill,
daß das Weib einige Schritte zurückprallte.

		»Bist du verrückt worden?«

		»Magda, wie geht's dir? Wenn ich sage: wie geht es dir! also wie
geht es dir? Und französisch kannst du, Närrin? … Musiu, musiu! wer ist musiu? ich bin musiu! weißt?«

		»Mensch, was ist mit dir geschehen?«

		»Was kümmert das dich! Was?
donc diner? verstehst?«

		[bookmark: page79] Auf
Magdas Stirne begann es zu dräuen.

		»Wie plapperst du denn? Kannst du nicht polnisch? Ein schöner
Schwab! Was hat man aus dir gemacht?«

		»Gib mir zu essen!«

		»Vorwärts in die Hütte.«

		Jegliches Kommando machte auf Bartek einen Eindruck, dem er in
keiner Weise zu widerstehen vermochte. Als er also »vorwärts«
vernahm, reckte er sich empor, streckte die Hände die Hüften
entlang aus, und eine Halbschwenkung machend marschierte er in der
angegebenen Richtung. Erst auf der Schwelle kam er zu sich und
begann Magda verwundert zu betrachten.

		»No, Magda, du bist es?«

		»Vorwärts! Marsch!«

		Er trat in die Hütte, fiel aber noch auf der Schwelle um. Der
Schnaps begann ihm jetzt tüchtig zu Kopf zu steigen. Er begann zu
singen und sich in der Hütte nach Franek umzublicken. Er sagte
sogar: » Morgen, Kerl!« obwohl Franek nicht da war. Dann
brach er in ein [bookmark: page80] Lachen aus, machte einen sehr großen Schritt
dann zwei sehr kleine Schritte, schrie: »Hurrah!« und lag der Länge
nach auf der Pritsche. Abends erwachte er nüchtern, ausgeruht,
begrüßte Franek und von Magda sich einige Pfennige erbittend,
machte er einen Triumphzug nach dem Wirtshause. Der Ruhm seiner
Taten war ihm schon nach Pognebin vorangegangen, denn manche
Soldaten anderer Kompagnien desselben Regimentes, die früher
zurückgekehrt waren, erzählten seine Heldentaten bei Gravelotte und
Sedan. Und als sich jetzt die Kunde verbreitete, der Sieger sei im
Wirtshause, kamen alle früheren Kameraden herbeigeeilt, ihn zu
sehen.

		Unser Bartek sitzt also am Tische und niemand würde ihn jetzt
erkennen. Er, der früher so sanftmütig war, schlägt jetzt mit der
Faust auf den Tisch, bläht sich wie ein Truthahn auf.

		»Und denkt ihr, Jungens, wie ich die Franzosen damals
durchgewalkt habe: was hat Steinmetz gesagt?«

		»Was sollen wir nicht denken.«

		[bookmark: page81] »Man
hat viel geredet, uns vor den Franzosen schrecken eingejagt, und
das ist eine schwache Nation, was? Sie essen Salat wie
Hasen, so fliehen sie auch wie Hasen. Und Bier trinken sie nicht,
nur Wein.«

		»Jawohl.«

		»Wenn wir irgendein Dorf niederbrannten, so falteten sie die
Hände und schrieen gleich: pitié!
pitié! Das sollte wohl heißen, sie werden zu trinken
[bookmark: text6]F6 geben, wenn man sie
im Frieden läßt. Wir scherten uns aber nicht darum.«

		»Man kann also verstehen, was sie schwatzen?« frug ein junger
Bauernknecht.

		»Du wirst nicht verstehen, denn du bist dumm, und ich verstehe,
Donc dipç, verstanden?«

		»Was redet Ihr?«

		»Und habt Ihr Paris gesehen? Dort war eine Schlacht nach der
andern. Aber in jeder haben wir gesiegt. Sie haben kein gutes
Kommando. So haben die Leute gesagt. Ihre [bookmark: page82] Offiziere, Generale sind
miserabel, unsere aber gut.« –

		Matthias Kierz, ein alter, kluger Landwirt aus Pognebin, begann
mit dem Haupte zu schütteln.

		»O, die Deutschen haben einen furchtbaren Krieg gewonnen, und
wir haben ihnen geholfen; was wir aber davon haben werden, das weiß
Gott allein.«

		Bartek stierte ihn an.

		»Was redet Ihr?«

		»Die Deutschen haben uns auch so nicht achten wollen, und jetzt
tragen sie die Nasen hoch, als gäbe es keinen Gott mehr über ihnen.
Und sie werden uns noch ärger als bisher mißachten.

		»Das ist nicht wahr!« sagte Bartek.

		Der alte Kierz genoß in Pognebin solch ein Ansehen, daß das
ganze Dorf alles nach seinem Kopfe auffaßte, und es war eine
Keckheit, ihm zu widersprechen, aber Bartek war jetzt ein Sieger
und eine Autorität selbst.

		[bookmark: page83] Sie
blickten ihn aber verwundert und sogar mit einer gewissen
Entrüstung an.

		»Du wirst mit Matthias streiten? … Was bist du?«

		»Was kümmert mich Matthias! Ich habe nicht nur mit solchen
geredet, versteht Ihr! Jungens, habe ich nicht mit Steinmetz
geredet, was? Matthias ersinnt was. Jetzt wird uns besser
sein.«

		Matthias schaute den Sieger eine Weile an.

		»O du Narr!« sagte er.

		Bartek schlug mit der Faust auf den Tisch, daß alle Gläser in
die Höhe sprangen.

		» Still der Kerl da! Heu, Stroh! …«

		»Still, brülle nicht so! Frage, du Tor, Ehrwürden oder den
Gutsherrn.«

		»Waren Hochwürden im Kriege oder der Gutsherr? Ich aber war.
Jungens, glaubt nicht. Jetzt wird man beginnen uns zu achten, wer
hat die Bataille gewonnen? Wir. Ich. Um was ich jetzt bitten werde,
das werde ich bekommen, wenn ich in Frankreich ein Gutsherr [bookmark: page84] werden will, so
werde ich es sein. Die Regierung weiß gut, wer die Franzosen
geschlagen hat. Und unsere Regimenter waren die besten. So stand's
in den Befehlen. Jetzt sind die Polen obenan: versteht Ihr?«

		Kierz winkte mit der Hand, stand auf und ging. Bartek trug auch
auf politischem Felde den Sieg davon. Diejenigen, die mit ihm
zurückgeblieben waren, gafften ihn jetzt wie einen Regenbogen an;
und er sagte:

		»Und ich könnte kriegen, was ich wollte, wenn nicht ich wäre,
wären sie gut daran! Der alte Kierz ist ein Tölpel, versteht Ihr?
Wenn die Regierung schlagen heißt, muß man schlagen. Wer wird mich
mißachten? Die Deutschen? Und was ist das?«

		Hier wies er wieder auf die Kreuze und Medaillen.

		»Und für wen habe ich die Franzosen durchwalkt? Nicht für die
Deutschen! Ich bin jetzt besser als ein Deutscher, denn kein
einziger Deutscher hat soviel Auszeichnungen. Bier [bookmark: page85] her! Ich habe mit
Steinmetz geredet und auch mit Podbielski. Bier her!«

		Langsam begann ein Trinkgelage. Bartek hub zu singen an:

		»Trinkt, trinkt, trinkt!

Wenn in meiner Tasche

Noch ein Taler klingt.«

		Plötzlich zog er aus der Tasche eine Handvoll Pfennige
hervor.

		»Nehmet! Ich bin jetzt ein Herr … Ihr wollt nicht? Wir
haben in Frankreich nicht nur solches Geld gehabt, nur haben wir es
verjubelt.«

		Der Humor betrunkener Menschen pflegt jäh umzuschlagen. Bartek
scharrte unverhofft das Geld vom Tische zusammen und begann
kläglich zu rufen:

		»Gott sei meiner sündigen Seele gnädig!«

		Darauf stemmte er beide Ellbogen auf den Tisch, verbarg den Kopf
in die großmächtigen Hände und schwieg.

		»Was ist dir?« fragte einer der Betrunkenen.

		[bookmark: page86] »Was
kann ich dafür,« brummte Bartek düster. »Sie sind selbst
hineingeraten! Nur taten sie mir leid, denn beide waren
Einheimische. Gott sei mir gnädig! Einer war wie das Morgenrot.
Tags daraus war er blaß wie ein Tuch. Schnaps!«

		Es entstand ein Moment unheimlicher Stille. Die Bauern blickten
einer den andern verwundert an.

		»Was schwatzt er?« fragte einer von ihnen.

		»Etwas in seinem Gewissen redet.«

		»Durch diesen Krieg hat man sich das Trinken angewöhnt,« knurrte
Bartek.

		Er trank ein-, zweimal hintereinander Branntwein. Eine Weile saß
er schweigend, dann spuckte er aus, und plötzlich kehrte seine gute
Laune wieder.

		»Und habt Ihr mit Steinmetz geredet? Ich aber hab' mit ihm
geredet. Hurrah! Trinkt. Wer zahlt? Ich!«

		»Du Trunkenbold, du zahlst!« ließ sich Magdas Stimme vernehmen,
»aber auch ich werde dir heimzahlen, fürchte nicht!«

		[bookmark: page87] Bartek
starrte sein hinzugekommenes Weib mit verglasten Augen an.

		»Und mit Steinmetz hast du geredet? Wer bist du?«

		Statt ihm zu antworten, wandte sich Magda an die Zuhörer und
begann zu jammern:

		»O Leute, Leute, seht meine Schande und mein Unglück. Er ist
heimgekehrt, ich habe mich gefreut, und er ist betrunken nach Hause
gekommen. Und er hat an Gott vergessen und auch das Polnische. Er
hat sich schlafen gelegt, wurde nüchtern, jetzt trinkt er wieder
und zahlt mit meiner Arbeit, mit meinem Schweiße. Und woher hast du
dieses Geld genommen? Hab' ich es nicht blutig erarbeitet? O Leute,
Leute, er ist kein Katholik mehr, nur ein besessener Deutscher, der
deutsch plappert und auf menschliches Unrecht lauert. Das ist ein
Abtrünniger, ein …«

		Hier brach das Weib in Tränen aus, dann erhob sie die Stimme um
eine Oktave höher und lamentierte weiter:

		[bookmark: page88] »Er war
dumm, aber gut; was haben sie aber jetzt aus ihm gemacht? Ich habe
seiner abends und morgens geharrt und habe was erlebt. Von nirgends
Trost, von nirgends Erbarmen! Großer Gott! Daß du ganz zugrunde
gehst!«

		Die letzten Worte sprach sie wehmütig, beinahe singend. Und
darauf Bartek:

		»Still, denn ich haue dir eine herunter!«

		»Schlage, schneide mir den Kopf ab, schlage mich tot, ermorde
mich,« ruft das Weib heftig und den Hals reckend, wandte sie sich
an die Bauern:

		»Leute, sehet nur.«

		Die Bauern begannen sich aber aus dem Staube zu machen. Bald war
das Wirtshaus verödet, nur Bartek war mit seinem Weibe
zurückgeblieben, das weiter den Hals streckte.

		»Was streckst du diese Luftröhre wie eine Gans aus!« brummte
Bartek. »Komm nach Haus.«

		»Schneide ab!« wiederholte Magda.

		[bookmark: page89] »Das
werde ich bleiben lassen,« erwiderte er und steckte die Hände in
die Taschen.

		Um dem Streite ein Ende zu machen, löschte der Schankwirt die
einzige Kerze aus. Es ward dunkel und still. Nach einer Weile
ertönte in der Dunkelheit Magdas quietschende Stimme:

		»Schneide ab!«

		»Das werde ich eben bleiben lassen,« entgegnete Barteks
triumphierende Stimme.

		Beim Mondscheine sah man zwei Gestalten, die von dem Wirtshause
auf die Bauernhütten zu schritten. Eine von ihnen, die voranging,
jammerte laut: das war Magda; ihr folgte gesenkten Hauptes und
ziemlich demütig der Sieger von Gravelotte und Sedan.

			[bookmark: foot5]Die
gesperrt gedruckten Worte spricht Bartek deutsch.
	[bookmark: foot6]Im polnischen heißt picie = das Trinken.
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		Bartek war aber so geschwächt heimgekehrt, daß er durch mehrere
Tage nicht zu arbeiten vermochte. Es war dies ein großes Unglück
für die ganze Wirtschaft, die sehr dringend einer männlichen Hand
benötigte. Magda behalf [bookmark: page90] sich wie sie konnte. Sie arbeitete von
frühmorgens bis in die Nacht. Die Nachbarn Czermienicki halfen ihr
wie sie konnten, aber all dies reichte nicht aus, und die
Wirtschaft ging zurück.

		Es waren auch schon etwas Schulden beim Kolonisten Just
aufgenommen. Dieser Deutsche, der seinerzeit von der Gutsherrschaft
in Pognebin eine gewisse Anzahl Morgen Urlandes angekauft, hatte
jetzt die beste Wirtschaft im Dorfe und Bargeld, das er auch gegen
ziemlich hohe Zinsen auslieh, vor allem hatte er dem Gutsherrn
Herrn Jaczynski, dessen Name im »goldenen Buche« leuchtete, der
aber eben deshalb das Ansehen des Hauses auf entsprechendem Fuße
erhalten mußte, geliehen, aber Just lieh auch den Bauern. Magda war
ihm seit einem halben Jahre einen gewissen Betrag schuldig, den sie
teils in der Wirtschaft investiert, teils während des Krieges an
Bartek geschickt hatte. Es hätte aber weiter nichts auf sich
gehabt. Gott hatte [bookmark: page91] ein fruchtbares Jahr beschert, und von der zu
erwartenden Ernte kann man die Schuld bezahlen, wenn es nur an
Arbeitshänden nicht fehlen wird. Aber zum Unglücke konnte Bartek
nicht arbeiten. Magda wollte dem nicht sehr Glauben schenken und
ging zum Pfarrer, um sich Rat zu holen, wie den Mann aufzurütteln,
er konnte aber tatsächlich nicht. Wenn er sich einigermaßen
anstrengte, hatte er Atemnot und Kreuzschmerzen. Und so saß er
tagelang vor der Hütte und rauchte aus einer Porzellanpfeife mit
Bismarcks Bildnis in weißer Uniform und Kürassierhelme auf dem
Haupte und starrte mit dem müden, schläfrigen Blicke eines
Menschen, in dessen Knochen die Strapazen noch stecken, in die Welt
hinein. Dabei dachte er ein wenig über den Krieg, über die Siege,
über Magda, über alles und nichts nach.

		Als er einst so saß, vernahm er von weitem Franeks Weinen.

		Franek kam aus der Schule heim und heulte, daß es weithin
schallte.

		[bookmark: page92] Bartek
nahm die Pfeife aus dem Munde.

		»No, du Franz! was ist dir? Warum heulst du so?«

		»Was soll ich nicht heulen, wenn ich über die Schnauze gekriegt
habe …«

		»Wer hat dir über die Schnauze gegeben?«

		»Wer, wenn nicht Herr Boege!«

		Herr Boege versah in Pognebin die Obliegenheiten eines
Lehrers.

		»Und was für Recht hat er dich über die Fresse zu schlagen?«

		»Er wird es wohl haben, wenn er es getan hat.«

		Magda, die im Garten arbeitete, kletterte über den Zaun und
näherte sich mit der Haue in der Hand dem Kinde.

		»Was hast du angestellt?« fragte sie.

		»Was habe ich anstellen sollen! Nur Boege schimpfte mich
polnisches Schwein, gab mir eins über die Schnauze und sagte,
nachdem sie jetzt die Franzosen besiegt haben, werden sie uns mit
Füßen treten, denn sie sind die stärksten. [bookmark: page93] Und ich habe ihm nichts getan,
er fragte nur, wer die größte Person in der Welt ist, und ich
sagte, der heilige Vater, und er gab mir eins über die Schnauze,
ich hub zu schreien an, und er schimpfte mich polnisches Schwein
und sagte, da sie jetzt die Franzosen besiegt haben …«

		Franek begann im Kreise zu wiederholen: »und er hat gesagt, und
ich hab' gesagt,« schließlich bedeckte Magda sein Gesicht mit der
Hand, und sich an Bartek wendend, begann sie zu rufen:

		»Hörst du! hörst du! Du gehst die Franzosen bekämpfen, und dann
soll der Deutsche dein Kind wie einen Hund schlagen und es
beschimpfen, du gehst Krieg führen … soll der Schwab dein Kind
totschlagen? Da hast du eine Belohnung … soll der unsaubere
Mensch …«

		Von der eigenen Beredsamkeit gerührt, begann Magda in Franeks
Begleitung zu weinen, und Bartek riß die Augen weit auf, öffnete
das Maul und war so erstaunt, daß er kein Wort hervorbringen und
von allem was geschehen, [bookmark: page94] nichts begreifen konnte. Wie denn? Und seine
Siege …?

		Eine Weile saß er noch schweigend, plötzlich blitzte es in
seinen Augen auf, das Blut drang ihm ins Gesicht. Bei simplen
Menschen geht oft Erstaunen und Schrecken in Wut über. Bartek
sprang jäh auf und schleuderte durch die zusammengepreßten Zähne
hervor:

		»Ich werde mich mit ihm auseinandersetzen.«

		Und er ging. Es war nicht weit. Die Schule befand sich hart
hinter der Kirche. Herr Boege stand eben vor dem Gange von einem
Rudel Ferkel, unter welche er Brotkrumen warf, umgeben.

		Er war ein ungefähr fünfzigjähriger starkgewachsener Mann und
noch rüstig wie eine Eiche. Er war nicht zu dick, hatte nur ein
sehr fettes Gesicht, in welchem große Fischaugen mit einem
Ausdrucke der Kühnheit und Energie schwammen.

		Bartek trat sehr nah an ihn heran.

		»Warum, du Deutscher, schlägst du das Kind? was?« fragte
er.

		[bookmark: page95] Herr
Boege trat einige Schritte zurück, maß ihn mit den Augen ohne einen
Schatten von Furcht und sagte phlegmatisch:

		»Fort, du polnischer Tölpel!«

		»Warum schlägst du das Kind?« wiederholte Bartek.

		»Ich werde auch dich, du polnischer Bauernlümmel, schlagen.
Jetzt werden wir euch zeigen, wer hier der Herr ist. Geh zum
Teufel, geh ins Gericht klagen, fort!«

		Bartek packte den Lehrer an der Schulter, begann ihn heftig zu
schütteln, mit heiserer Stimme rufend:

		»Weißt du, wer ich bin? weißt du, wer die Franzosen durchgewalkt
hat? weißt du, wer mit Steinmetz geredet hat? Warum schlägst du das
Kind, du schmutziger Schwab?«

		Die Fischaugen Boeges quollen nicht minder wie die Barteks
hervor, aber Herr Boege war ein kräftiger Mann, und er beschloß,
sich mit einem Schlage von diesem Angreifer zu befreien.

		Dieser Anschlag kam in einer großmächtigen [bookmark: page96] Ohrfeige auf dem Gesichte des
Siegers von Gravelotte und Sedan zum Ausdrucke. Da geriet der Bauer
außer sich. Boeges Kopf wurde von zwei jähen Bewegungen
erschüttert, die an Pendelbewegungen erinnerten, mit dem
Unterschiede, daß die Erschütterungen entsetzlich rasch waren. In
Bartek erwachte wieder der schreckliche Besieger der Turkos und
Zuaven. Vergebens eilte der zwanzigjährige Oskar, Boeges Sohn, ein
ebenso kräftiger Mann wie der Vater, ihm zu Hilfe. Es entspann sich
ein kurzer, schrecklicher Kampf in welchem der Sohn zu Boden sank
und der Vater sich in die Luft gehoben fühlte. Bartek, die Hände in
die Höhe streckend, trug ihn, ohne selbst zu wissen wohin. Zum
Unglücke stand beim Hause ein Faß Spülicht, von Frau Boege emsig
für die Schweine zusammengegossen, und da gluckte es im Fasse, und
bald sah man drin Boeges heftig zappelnde und hinausragende Beine.
Frau Boege stürzt aus dem Hause.

		»Hilfe, Rettung!«

		[bookmark: page97] Die
überlegte Frau stülpte sofort das Faß um und schüttete den Mann
mitsamt dem Spülwasser auf die Erde.

		Von den nahen Häusern eilten die Kolonisten den Nachbarn zu
Hilfe.

		Einige Deutsche fielen über Bartek her und begannen ihn mit
Stöcken und Fäusten zu bearbeiten. Es entstand eine allgemeine
Verwirrung, in welcher Bartek schwer von den Gegnern zu
unterscheiden war: die Leiber bildeten einen Knäuel, der sich
konvulsivisch bewegte.

		Aber Bartek stürzte jäh aus der Masse der Kämpfenden wie rasend
hervor und rannte aus Leibeskräften zum Zaune.

		Die Deutschen setzten ihm nach, gleichzeitig aber ließ sich ein
durchdringendes Krachen des Zaunes vernehmen, und im selben Momente
schwang Bartek eine mächtige Stange in seinen eisernen Tatzen.

		Er drehte sich schäumend, wütend um, hob die mit der Stange
bewaffneten Hände in die Höhe: alle stoben auseinander.

		[bookmark: page98] Bartek
setzte ihnen nach.

		Zum Glücke holte er niemanden ein. Unterdessen kam er zu sich
und retirierte aufs Haus zu. Ach! wenn er Franzosen vor sich hätte!
Die Geschichte würde diesen Rückzug verewigt haben.

		Die Sache verhielt sich so: Die Angreifer gegen zwanzig Mann
stark, hatten sich gesammelt und griffen Bartek wiederum an. Er zog
sich langsam wie ein von einer Hundekoppel bedrängtes Wildschwein
zurück. Zeitweilig wendete er sich um und blieb stehen, und dann
machten auch die Verfolger Halt. Die Stange flößte ihnen Respekt
ein.

		Sie schleuderten aber Steine, und ein Stein verwundete Bartek an
der Stirne. Blut überströmte seine Augen. Er fühlte, daß er schwach
wurde. Er taumelte, ließ die Stange sinken und stürzte nieder.

		»Hurra!« schrieen die Kolonisten.

		Ehe sie ihn aber erreichten, richtete Bartek sich wieder auf.
Das hielt sie zurück. Dieser verwundete [bookmark: page99] Wolf konnte noch gefährlich
fein. Übrigens war es schon unweit der ersten Hütten, und von
weitem sah man bereits mehrere Bauernknechte, die aus Leibeskräften
nach dem Kampfplatze rannten. Die Kolonisten zogen sich nach ihren
Häusern zurück.

		»Was ist geschehen?« fragten die Herbeigeeilten.

		»Ich habe die Deutschen ein wenig betastet,« antwortete
Bartek.

		Und er wurde ohnmächtig.

	
		
		8.

		Die Sache wurde bedenklich. Die deutschen Zeitungen
veröffentlichten überaus rührende Artikel über die Verfolgungen,
welchen die ruhige deutsche Bevölkerung von einer barbarischen,
obskuren, von staatsfeindlichen Agitationen und religiösem
Fanatismus aufgestachelte Volksmasse ausgesetzt ist. Boege wurde
zum Helden gestempelt. Er, ein stiller und sanfter Lehrer, der an
den entlegenen Reichsgrenzen Aufklärung verbreitet; [bookmark: page100] er, ein echter
Kulturträger inmitten von Barbaren, fiel als erstes Opfer des
Tumultes. Zum Glücke stehen hinter ihm hundert Millionen Deutsche,
die nicht gestatten werden, daß u. s. w.

		Bartek wußte nicht, was für Gewitter sich über seinem Haupte
zusammenzog. Er war im Gegenteil guten Mutes. Er war dessen sicher,
daß er bei Gericht gewinnen wird. Boege hat ja sein Kind
geschlagen, ihn zuerst angegriffen, und dann wurde er von so viel
Leuten überfallen. Er mußte sich doch wehren. Überdies haben sie
ihm den Kopf noch mit einem Steine gespalten. Und wem? Ihm, den die
Tagesbefehle genannt, ihm, der die Schlacht bei Gravelotte
»gewonnen«, der mit Steinmetz selbst geredet, der so viel Kreuze
hatte! Er konnte es zwar nicht fassen, wie die Deutschen von
alledem nichts wissen und ihm solch eine Unbill zufügen konnten,
ebenso wie er es nicht begreifen konnte, wie Boege den Pognebinern
drohen konnte, die Deutschen werden sie jetzt mit den Füßen treten,
dafür, daß sie, die Pognebiner, so tüchtig die [bookmark: page101] Franzosen geschlagen
hatten, so oft hiezu Gelegenheit war. Was aber ihn betraf, war er
sicher, daß Gericht und Regierung sich seiner annehmen werden. Dort
wird man doch wissen, wer er sei und was er im Kriege
vollbracht.

		Wenn niemand, so wird sich doch Steinmetz seiner annehmen.

		Bartek ist doch durch diesen Krieg verarmt und hat seine Hütte
verschuldet, und so wird man ihm doch keine Gerechtigkeit
vorenthalten.

		Unterdessen kamen Gendarmen nach Pognebin um Bartek gefahren.
Sie hatten augenscheinlich einen schrecklichen Widerstand erwartet,
denn es kamen ihrer fünf mit geladenen Karabinern. Sie irrten sich.
Bartek dachte nicht an Widerstand. Man hieß ihn in den
Fuhrmannswagen steigen; er tat es. Nur Magda tat verzweifelt und
wiederholte hartnäckig:

		»O, hast du es nötig gehabt, diese Franzosen so zu bekriegen?
Jetzt, armer Kerl, hast du deinen Lohn.«

		»Still, du Närrin!« antwortete Bartek und [bookmark: page102] lächelte unterwegs die
Passanten ziemlich heiter an.

		»Ich werde ihnen zeigen, wem sie ein Unrecht getan!« rief er aus
dem Wagen.

		Und mit seinen Kreuzen auf der Brust fuhr er wie ein Triumphator
nach dem Gerichte.

		Das Gericht erwies sich auch wirklich leutselig. Man ließ
mildernde Umstände gelten. Bartek wurde nur zu drei Monaten
Gefängnis verurteilt.

		Außerdem wurde er zur Zahlung von hundert Talern Entschädigung
an die Familie Boege und die anderen »körperlich verletzten
Kolonisten« verurteilt.

		»Der Missetäter aber,« schrieb die »Posener Zeitung« in ihrem
Berichte über die Gerichtsverhandlung, »zeigte nicht nur keine
Reue, sondern brach noch in solch ordinäre Worte aus und begann so
frech dem Staate seine angeblichen Verdienste vorzuhalten, daß man
sich füglich wundern muß, warum der anwesende Staatsanwalt nicht
gegen ihn eine neue Anklage wegen [bookmark: page103] Beschimpfung des Gerichtes und des
deutschen Stammes erhob.

		Unterdessen stellte Bartek im Gefängnisse Betrachtungen über
seine Taten bei Gravelotte, Sedan und Paris an.

		Wir würden aber eine Ungerechtigkeit begehen, wenn wir behaupten
würden, Boeges Handlungsweise hätte gar keinen öffentlichen Tadel
hervorgerufen. Im Gegenteil. An einem regnerischen Tage führte
irgendein polnischer Abgeordneter sehr beredt aus, wie die
Behandlung der Polen im Posenischen sich geändert habe, wie man für
die während des Krieges von den Posner Regimentern bewiesene
Tapferkeit und Opferwilligkeit mehr auf die Menschenrechte in der
Provinz Posen bedacht sein sollte, wie Herr Borge aus Pognebin
schließlich seine Stellung als Lehrer mißbraucht habe, indem er
polnische Kinder mißhandelte, sie polnische Schweine nannte und in
Aussicht stellte, daß nach solch einem Kriege die eingewanderte
Bevölkerung die Einheimischen mit Füßen treten werde.

		[bookmark: page104] Und
während der Abgeordnete seine Rede hielt, plätscherte der Regen,
und da an solch einem Tage sich der Leute Schläfrigkeit bemächtigt,
gähnten die National-Liberalen und Sozialisten, gähnte auch das
Zentrum, denn es war dies noch vor dem Kulturkampfe.

		Schließlich ging das preußische Abgeordnetenhaus über diese
»polnische Klage« zur Tagesordnung über.

		Mittlerweile saß Bartek im Gefängnis oder richtiger lag im
Gefängnisspital, denn von dem Steinwurfe hatte sich ihm eine im
Kriege erhaltene Wunde geöffnet.

		Wenn er fieberfrei war, dachte er wie jener Truthahn, der vom
Nachdenken krepierte. Bartek aber starb nicht, nur ersann er
nichts.

		In den Momenten aber, die die Wissenschaft lucida intervalla nennt, fiel es ihm manchmal
ein, daß er vielleicht unnötigerweise die Franzosen so
»durchgewalkt« habe.

		Für Magda aber brachen schwere Stunden an. Man mußte die Strafe
bezahlen: sie wußte nicht [bookmark: page105] womit. Der Geistliche von Pognebin wollte
helfen, es stellte sich aber heraus, daß er keine fünfzehn Taler in
der Kasse hatte. Dieses Pognebin war eine arme Pfarre, und überdies
wußte der Greis nie, wohin sein Geld geriet. Herr Jaczynski war
nicht zu Hause. Man sagte, er sei nach Kongreßpolen gefahren, um
ein reiches Fräulein zu freien.

		Magda wußte nicht was beginnen.

		An eine Fristerstreckung war nicht einmal zu denken. Was also
anfangen? Die Pferde, Kühe verkaufen? Ohnehin war's vor der Ernte,
die schwerste Zeit also. Die Wirtschaft erheischte Geld, und alles
war schon erschöpft. Das Weib rang vor Verzweiflung die Hände. Sie
reichte beim Gerichte ein Gesuch um Nachsicht ein, Barteks
Verdienste aufzählend, erhielt aber keine Antwort. Der Termin nahte
heran und mit ihm der Sequester.

		Sie betete fort und fort, sich verbittert an die früheren Zeiten
vor dem Kriege erinnernd, wo sie wohlhabend waren und Bartek zur
Winterszeit [bookmark: page106] in einer Fabrik verdiente. Sie ging zu den
Gevattern Geld leihen, sie hatten keins. Der Krieg hatte sich allen
fühlbar gemacht. Zu Just wagte sie nicht zu gehen, denn sie war ihm
ohnehin schuldig, und sie zahlte nicht einmal die Zinsen.
Mittlerweile aber kam Just unverhofft selbst zu ihr.

		Eines Nachmittags saß sie auf der Schwelle der Hütte und tat
nichts, denn sie war kraftlos vor Verzweiflung. Sie starrte auf die
in der Luft jagenden Goldfliegen und dachte bei sich: »wie
glücklich ist dieses Gewürm, es schwärmt umher und zahlt nichts.«
Manchmal seufzte sie schwer auf, oder ihren bleichen Lippen entrang
sich der leise Ruf: »Gott! o Gott!« Plötzlich tauchte vor dem
Torwege Justs gesenkte Nase, unter welcher eine Pfeife sichtbar
war, auf. Das Weib erblaßte. Just ließ sich vernehmen:

		»Morgen!«

		»Herr Just, wie geht es Ihnen?«

		»Und mein Geld?«

		»O mein goldener Herr Just, haben Sie [bookmark: page107] Geduld. Was soll ich Arme
beginnen? Man hat mir den Mann eingesperrt, ich muß für ihn Strafe
zahlen, und kann mir keinen Rat schaffen. Es wäre besser, ich wäre
gestorben, als mich so tagaus, tagein abzurackern. Warten Sie,
goldener Herr Just.«

		Sie brach in Weinen aus und sich bückend, küßte sie Justs fette,
rote Hand. »Wie der Gutsherr zurückkommt, werde ich mir von ihm
borgen und Euch zurückgeben.«

		»No, und woher werdet Ihr die Strafe bezahlen?«

		»Weiß ich! Ich müßte höchstens die Kuh verkaufen.«

		»So werde ich Euch noch borgen.«

		»Gott vergelte es Ihnen, mein goldener Herr. Obwohl ein
Lutheraner, sind Sie ein guter Mensch.«

		»Ich gebe aber nicht ohne Prozente.«

		»Ich weiß, ich weiß.«

		»So stellt einen Schein auf alles aus.«

		»Gut, goldener Herr, Gott vergelte es Ihnen auch so.«

		[bookmark: page108] »Wie
ich in die Stadt komme, werden wir ein Aktenstück ausfertigen
lassen.«

		Er war in der Stadt und ließ ein Dokument aufsetzen, vorher aber
ging Magda zum Pfarrer, sich Rat zu holen. Was war aber da zu
raten? Der Geistliche sagte, der Termin sei zu kurz, die Zinsen zu
hoch und bedauerte sehr, daß Herr Jaczynski nicht zu Hause sei,
denn, wenn er da wäre, würde er vielleicht geholfen haben. Magda
aber konnte nicht warten, bis man ihr Vieh verkaufen wird und mußte
Justs Bedingungen annehmen. Sie nahm ein Darlehen von hundert
Talern auf, das ist zweimal so viel, als die Strafe betrug, denn
man mußte doch im Hause etwas Geld haben, um die Wirtschaft führen
zu können.

		Bartek, der ob der Wichtigkeit der Urkunde seine Unterschrift
darunter setzen mußte, tat es. Zu diesem Behufe ging Magda eigens
zu ihm ins Gefängnis. Der Sieger war sehr niedergedrückt und krank.
Er wollte noch eine Beschwerde schreiben und das ihm widerfahrene
[bookmark: page109] Unrecht
darstellen, die Beschwerdeschrift wurde aber zurückgewiesen.

		Die Artikel der »Posener Zeitung« hatten die Regierungskreise
sehr ungünstig für ihn gestimmt. Kein Wunder also, daß dies Bartek
ganz niederdrückte.

		»Jetzt werden wir schon ganz zugrunde gehen,« sagte er zu seinem
Weibe.

		»Ja, ganz,« wiederholte sie.

		Bartek begann über etwas angestrengt nachzudenken.

		»Mir geschieht ein furchtbares Unrecht,« sagte er.

		»Boege verfolgt den Jungen« sagte Magda.

		»Ich ging hin, um zu bitten, aber er hat mich noch
ausgeschimpft. O, jetzt sind in Pognebin die Deutschen obenauf. Sie
fürchten jetzt niemanden.«

		»Natürlich sind sie die stärksten,« sagte Bartek betrübt.

		»Ich bin ein einfaches Weib, aber das sage ich dir: Gott ist
stärker.«

		»Er ist unsere Hoffnung,« fügte Bartek hinzu.

		[bookmark: page110] Eine
Weile schwiegen beide, dann fragte er wieder:

		»No, was ist mit Just?«

		»Wenn Gott eine gute Ernte bescheren wird, so werden wir ihm
vielleicht bezahlen können. Vielleicht wird auch der Gutsherr uns
helfen, obwohl er selbst bei den Deutschen verschuldet ist. Noch
vor dem Kriege hat man gesagt, er müsse Pognebin verkaufen. Außer
wenn er reich heiraten wird.«

		»Und kommt er bald zurück?«

		»Wer weiß es! Auf dem Gutshofe meint man, er wird bald mit einer
Frau kommen.«

		»Du bist doch ein kluges Weib, vielleicht wirst du irgendeinen
Rat finden.«

		»Was kann ich ersinnen, was? Hab' ich denn von Just gutwillig
Geld genommen? Unsere Hütte und Grund und Boden gehören doch schon
beinahe ihm. Just ist besser als die anderen, aber auch er hat nur
sein und nicht fremdes Interesse im Auge. Er wird keine Nachsicht
haben, so wie er es mit anderen nicht gehabt hat. Bin ich denn
[bookmark: page111] so dumm,
weiß ich denn nicht, wozu er mir Geld in die Hand steckt! Was läßt
sich aber tun!« sagte sie händeringend, »rate du, wenn du klug
bist. Die Franzosen hast du schlagen können, was wirst du aber
anfangen, wenn du kein Dach über dem Kopfe und keinen Löffel Essen
haben wirst?

		Der Sieger von Gravelotte griff sich an den Kopf.

		»O Jesus! Jesus!«

		Magda hatte ein gutes Herz; dieser Schmerz Barteks rührte sie,
und so sagte sie gleich:

		»Still, Still! pack dich nicht beim Kopfe, da er noch nicht
verheilt ist. Wenn Gott nur eine gute Ernte beschert! Das Korn
steht so schön, daß man die Erde küssen möchte, der Weizen auch.
Obwohl infolge deines Krieges der Acker schlecht bestellt wurde,
gedeiht alles so prächtig.«

		Die wackere Magda lächelte durch Tränen.

		»Magda,« sagte Bartek, sie mit seinen Glotzaugen anstierend.

		»Magda?«

		[bookmark: page112] »Was
denn?«

		»Denn du bist …«

		Bartek empfand für sie eine große Dankbarkeit, nur konnte er es
nicht ausdrücken.

	
		
		9.

		Magda war wirklich so viel wert, wie zehn schlechtere Weiber
zusammen. Sie hielt ihren Bartek etwas kurz, war ihm aber
aufrichtig zugetan. In Momenten der Aufregung, wie beispielsweise
damals im Wirtshause, sagte sie ihm ins Gesicht, er sei dumm, für
gewöhnlich aber sah sie es lieber, daß die Leute anders dachten.
»Mein Bartek stellt sich nur dumm, er ist aber schlau,« sagte sie
mehr als einmal.

		Inzwischen war Bartek so schlau wie sein Pferd, und ohne Magda
hätte er sich weder in der Wirtschaft, noch sonst Rat geschafft.
Jetzt lag alles auf ihren braven Schultern, und wie sie zu
trippeln, zu gehen und sich zu bemühen begann, erwirkte sie Hilfe.
Eine Woche nach [bookmark: page113] dem letzten Besuche im Gefängnisspital kam sie
wieder keuchend, strahlend, glücklich zu Bartek gelaufen. »Bartek,
wie geht es dir?« rief sie freudig, »weißt du, der Gutsherr ist
gekommen! Er hat in Russisch-Polen geheiratet; die junge Frau ist
wie eine Weinbeere. Und er hat mit ihr viel Mitgift
genommen …«

		Der Gutsherr von Pognebin hatte tatsächlich geheiratet, war mit
der Frau angekommen und hatte wirklich eine große Mitgift
mitbekommen.

		»Nun, und was weiter?« fragte Bartek.

		»Still, Narr,« erwiderte Magda. »O, atme ich schwer! O, Jesus!
Ich ging der jungen Herrin meine Verbeugung zu machen, ich schau,
sie kam wie eine Prinzessin, jung wie eine frische Blume, schön wie
das Morgenrot … Ist das eine Gluthitze! Ich bin ganz außer
Atem!«

		Magda hob die Schürze auf und begann sich das schwitzende
Gesicht abzuwischen. Bald sagte sie wieder mit abgebrochener
Stimme:

		»Sie trug ein himmelblaues Kleid wie eine Kornblume … Ich
umfaßte ihre Füße, und sie [bookmark: page114] reichte mir das Händchen … ich küßte
es … duftende, kleine Händchen wie bei einem Kinde! …
Gerade so wie eine Heilige auf dem Bilde, und gut ist sie und
nachsichtsvoll. Ich begann sie um Hilfe zu bitten. Daß Gott ihr
Gesundheit gebe! … Und sie sagt: ›Was in meiner Macht ist,‹
sagt sie, ›das werde ich tun.‹ Und ein Stimmchen hat sie, daß einem
heiter zumute wird. Und ich begann zu reden, wie die Leute in
Pognebin unglücklich sind, und sie sagt: ›Eh, nicht nur in
Pognebin …‹ und ich brach in Weinen aus, sie auch. Da kam der
Herr, sah, daß sie weine, und er begann sie mit Küssen zu bedecken.
Die Herren sind nicht so, wie Ihr! Da sagte sie ihm: ›Tue für diese
Frau, was du kannst.‹ Und er sagte: ›Alles, was du willst‹ Die
Muttergottes segne sie; sie segne sie mit Kindern und Gesundheit.
Und der Herr sagte gleich: ›Ihr habt schwer gesündigt, denn Ihr
habt euch deutschen Händen ausgeliefert, aber ich will Euch
helfen.‹

		Bartek begann sich am Nacken zu kratzen.

		[bookmark: page115] »Der
Gutsherr war doch auch in deutschen Händen.«

		»Nun, was ist dabei! Dafür ist die junge Frau reich. Die
Herrschaft könnte jetzt alle Deutschen in Pognebin auskaufen, da
darf der Herr reden. ›Nächstens‹ sagt der Herr, ›werden Wahlen
sein, dann sollen die Leute trachten, daß man nicht für Deutsche
stimmt, und ich werde für Just das Geld vorschießen, und Boege
werde ich den Daumen aufs Aug' setzen.‹ Und die Herrin hat dafür
die Hände um seinen Hals geschlungen, und der Herr hat nach dir
gefragt, und sagte, ›wenn er schwach ist, werde ich mit dem Doktor
reden, damit er ihm ein Zeugnis ausstelle, daß er jetzt nicht
sitzen kann. Wenn man ihn nicht ganz befreien wird,‹ sagte er,
›wird er im Winter nachsitzen, und jetzt ist er zur Erntearbeit
nötig.‹ Hörst du? Gestern ist der Herr in der Stadt gewesen, und
morgen fährt der Doktor nach Pognebin zu Besuch, denn der Herr hat
ihn eingeladen, und er wird das Zeugnis ausstellen. Im Winter wirst
du [bookmark: page116] im
Kotter wie ein König sitzen, es wird dir warm sein, und du wirst
umsonst zu fressen kriegen, und jetzt wirst du nach Hause gehen,
zur Arbeit, Just werden wir bezahlen, der Herr wird vielleicht gar
keine Zinsen verlangen, und wenn wir im Herbst nicht alles
bezahlen, werde ich es bei der Herrin schon mit Bitten
erreichen … daß die Muttergottes … Hörst du …«

		»Eine gute Herrin. Es läßt sich nichts sagen!« sagte Bartek
rasch.

		»Du wirst ihr auch zu Füßen fallen, ja, und wenn nicht, werde
ich dir deinen gelben Kopf abdrehen. Daß Gott nur eine gute Ernte
beschert Und siehst du, woher die Rettung kommt? Du wirst der
Gebieterin zu Füßen fallen, sage ich dir.«

		»Warum sollte ich ihr nicht zu Füßen fallen!« entgegnete Bartek
resolut.

		Das Schicksal schien dem Sieger wieder zu lächeln. Einige Tage
später wurde er benachrichtigt, daß er aus Gesundheitsrücksichten
bis zum Winter aus dem Gefängnisse entlassen werde. Vorher aber
ließ der Landrat ihn sich [bookmark: page117] vorführen. Bartek erschien ganz zerknirscht.
Dieser Bauer, der mit dem Bajonette in der Hand Fahnen und Kanonen
erobert hatte, begann jetzt jede Uniform mehr als den Tod zu
fürchten, begann im Herzen irgendeine dumpfe, unbewußte Empfindung
zu hegen, daß man ihn verfolge, daß man mit ihm machen könne, was
man wolle, daß über ihm irgendeine böse und feindliche Macht sei,
die ihn im Falle eines Widerstandes zermalmen würde. Und so stand
er jetzt vor dem Landrate wie seinerzeit vor Steinmetz in gerader
Positur, den Bauch eingezogen, die Brust vorgestreckt und ohne
Atem. Es waren auch einige Offiziere zugegen: Der Krieg und die
Kriegsdisziplin standen Bartek wie lebendig vor Augen. Die
Offiziere betrachteten ihn durch Goldbinokeln stolz und
verächtlich; er stand mit verhaltenem Atem, und der Landrat sagt
was im befehlenden Tone. Er bat nicht, redete nicht zu, er befahl,
drohte. In Berlin ist ein Abgeordneter gestorben, neue Wahlen sind
ausgeschrieben.

		[bookmark: page118] »Du
polnisches Vieh! Versuche nur für Herrn Jaczynski zu stimmen,
probiere es!«

		Die Brauen der Offiziere zogen sich in diesem Momente in
dräuende Löwenfalten zusammen. Einer, eine Zigarre abbeißend,
wiederholte nach dem Landrate: »probiere es!« und in dem
siegreichen Bartek erstarb der Atem. Als er das erwünschte:
»Abtreten!« vernahm, machte er eine Halbschwenkung nach links, ging
und atmete auf. Man erteilte ihm den Befehl seine Stimme für Herrn
Schulberg in Krzywda Wielka abzugeben. Über den Befehl dachte er
nicht nach, aber er atmete auf, denn er ging nach Pognebin, während
der Ernte konnte er zu Hause sein, denn der Herr hat versprochen
Just zu bezahlen. Er ging zur Stadt hinaus. Fluren reifenden
Getreides umwehten ihn. Die schweren Ähren stießen aneinander und
brachten ein für das Ohr des Bauern angenehmes Rauschen hervor.
Bartek war noch schwach, aber die Sonne wärmte ihn. ›He! wie schön
die Welt ist!‹ dachte er. Und nach Pognebin ist's nicht mehr weit.
[bookmark: page119]

	
		
		10.

		Die Wahlen! Die Wahlen! Frau Maria Jaczynska wird ganz von ihnen
absorbiert, sie denkt, redet und träumt nur von ihnen.

		»Die Gnädige ist eine große Politikerin,« sagt zu ihr ein
Edelmann aus der Nachbarschaft – ihre Händchen mit Küssen
bedeckend, und die große Politikerin wird rot wie eine Kirsche und
antwortet mit einem reizenden Lächeln:

		»O, wir agitieren, wie wir nur können!«

		»Herr Josef wird Abgeordneter sein!« sagt der Edelmann
überzeugend, und die große Politikerin erwidert:

		»Ich möchte sehr, obwohl es sich nicht bloß um meinen Mann,
sondern – hier errötet die »große Politikerin« nicht politisch – um
das öffentliche Interesse handelt.«

		»Ein wahrer Bismarck, so wahr mir Gott lieb ist!« ruft der
Adelige und küßt wieder die kleinen Händchen, dann beratschlagen
beide über die Agitation.

		[bookmark: page120] Der
Edelmann nimmt die Dörfer Krzywda Dolna und Mizerow auf sich
(Krzywda Wielka ist verloren, denn dort ist Herr Schulberg der
Gutsherr), und Frau Maria hat sich vor allem mit Pognebin zu
befassen. Ihr Köpfchen glüht ob der ihr zugefallenen Rolle. Sie
verliert keine Zeit. Täglich sieht man sie auf dem Wege zwischen
den Bauernhütten, in einer Hand das emporgeraffte Kleid, in der
andern den Sonnenschirm, und unter dem Kleide lugen winzige Füßchen
hervor, die für große politische Ziele eifrig dahintrippeln. Sie
betritt die Hütten, den arbeitenden Leuten sagt sie unterwegs:
»Hilf Gott!« Sie besucht Kranke, gewinnt die Bevölkerung für sich,
hilft, wo sie kann. Sie hätte dies auch ohne Politik getan, denn
sie hat ein gutes Herz, für die Politik aber um so mehr. Was würde
sie nicht für diese Politik tun? Sie wagt nur nicht ihrem Manne
einzugestehen, daß sie unwiderstehliche Lust habe auf den Bauerntag
zu fahren, und sie hat sogar in ihrem Köpfchen eine Rede entworfen,
die sie dort halten [bookmark: page121] möchte. Was das für eine Rede wäre! Sie hätte
zwar wahrscheinlich nicht den Mut gehabt, sie zu halten, wenn aber
ja, dann wäre die Sensation fertig. Als nun die Nachricht nach
Pognebin gelangte, die Behörden haben den Bauerntag aufgelöst,
brach die »große Politikerin« in ihrem Boudoir vor Wut in
Schluchzen aus, zerriß ein Taschentuch und hatte den Tag über rote
Augen. Vergebens bat sie der Mann, sie möchte sich nicht bis zu
diesem Grade aufregen.

		Tags darauf wurde die Agitation in Pognebin mit noch größerem
Eifer aufgenommen. Jetzt weicht Frau Maria vor nichts mehr zurück.
Sie ist an einem Tage in vielen Hütten und schimpft so auf die
Deutschen, daß ihr Mann sie zurückhalten muß. Es ist aber keine
Gefahr. Die Leute empfangen sie mit Freude, küssen ihr die Hände
und lächeln sie an, denn sie ist so hübsch, so rosig, daß es
überall, wo sie erscheint, licht wird. Der Reihe nach kommt sie
auch in Barteks Bauernhütte. Der Hund läßt sie nicht passieren,
[bookmark: page122] und im
Eifer versetzt ihm Magda mit einem Holzscheite einen Schlag über
den Kopf.

		»O, gnädige Frau, meine goldene, strahlende Schönheit!« ruft
Magda, ihre Hände küssend.

		Übereinstimmend mit seinem Versprechen fällt Bartek ihr zu
Füßen, der kleine Franek küßt ihr zuerst die Hand, dann steckt er
einen Finger in den Mund und versinkt in vollständiger
Bewunderung.

		»Ich hoffe,« sagt die junge Herrin nach der Begrüßung, »mein
Bartek, ich hoffe, daß Ihr für meinen Mann, nicht für Herrn
Schulberg stimmen werdet.«

		»O, mein Morgenrot!« ruft Magda, »wer würde einem Schulberg
seine Stimme geben! Daß ihn der …«

		»Mein Mann hat mir eben gesagt, daß er Just bezahlen wird.«

		»Gott segne ihn!« Hier wandte Magda sich an Bartek: »warum
stehst du wie ein Klotz? Gnädige Frau, er kann gar nicht
reden.«

		»Ihr werdet für meinen Mann stimmen,« [bookmark: page123] fragt die Herrin, »nicht wahr?
Ihr seid Polen, wir sind es auch, halten wir zusammen.«

		»Ich würde ihm den Kopf abdrehen, wenn er nicht stimmt!« sagt
Magda. »warum stehst du wie ein Klotz? Er kann gar nicht reden.
Rühre dich doch!«

		Bartek küßt wieder der Herrin die Hand, schweigt aber in einem
fort und ist finster wie die Nacht. Der Landrat steht in seinen
Gedanken.

		 

		Der Wahltag bricht an. Herr Jaczynski ist des Sieges gewiß. Die
Nachbarn kommen nach Pognebin gefahren. Die Herren waren schon in
der Stadt, haben ihre Stimmen abgegeben und werden hier in Pognebin
aufs Wahlresultat warten, welches der Geistliche überbringen wird.
Dann wird ein Diner stattfinden, abends fährt die Herrschaft nach
Posen und dann nach Berlin. Manche Dörfer vom Bezirke haben bereits
gestern gestimmt, heute wird das [bookmark: page124] Wahlergebnis bekannt sein. Die
Versammelten sind aber guten Mutes. Die junge Gutsfrau ist
einigermaßen unruhig, aber hoffnungsvoll und lächelnd, sie ist
solch eine aufmerksame Wirtin, daß alle darin übereinstimmen: Herr
Josef habe in Kongreßpolen einen echten Schatz gefunden. Dieser
Schatz kann jetzt zwar nicht auf dem Platze stillsitzen, rennt von
einem Gaste zum andern und läßt sich hundertmal versichern, daß
»Josef gewählt sein wird«. Sie ist zwar nicht ehrgeizig, und nicht
aus Eitelkeit will sie die Gattin eines Abgeordneten sein, sondern
sie hat sich in ihrem Köpfchen ausgemalt, daß sie beide eine wahre
Mission zu erfüllen haben. Ihr Herz pocht also so heftig wie
während der Trauung, und die Freude erhellt das hübsche Gesicht.
Inmitten der Gäste gewandt lavierend, nähert sie sich ihrem Manne,
zupft ihn am Ärmel und wie ein Kind, das jemandem einen Spitznamen
gibt, flüstert sie ihm ins Ohr: »Herr Abgeordneter!« Er lächelt und
beide sind überaus glücklich. Beide haben große Lust sich [bookmark: page125] ordentlich
abzuküssen, aber vor den Gästen schickt es sich nicht. Alle blicken
jeden Moment zum Fenster hinaus, denn die Sache ist wirklich
wichtig. Der verstorbene Abgeordnete war ein Pole, und zum
erstenmale stellen die Deutschen in diesem Wahlkreise ihren
Kandidaten auf. Offenbar hat der siegreiche Krieg ihnen Mut
eingeflößt, aber um so mehr ist den im Pognebiner Gutshofe
Versammelten darum zu tun, daß ihr Kandidat gewählt werde. Bald
wird sich das entscheiden, sogar sehr bald, denn auf der Straße
wirbelt eine Staubwolke auf. »Der Pfarrer kommt! Der Pfarrer
kommt!« wiederholen die Anwesenden. Die junge Frau erbleicht. Auf
allen Gesichtern prägt sich Erregung aus. Sie sind des Sieges
gewiß, und doch beschleunigt der letzte Moment den Herzschlag. Das
ist aber nicht der Geistliche, sondern der Meier kommt aus der
Stadt geritten. Vielleicht weiß er etwas? Er bindet das Pferd an
den Pflock und eilt nach dem Herrschaftshause. Die Gäste mit der
Wirtin an der Spitze kommen auf den Gang gestürzt.

		[bookmark: page126] »Sind
Nachrichten da? Was? Ist unser Herr gewählt? Weißt du es bestimmt?
Ist das Resultat veröffentlicht?«

		Die Fragen kreuzen sich und fallen wie Raketen, und der Mann
schleudert die Mütze in die Höhe.

		»Unser Herr ist gewählt!«

		Die junge Frau läßt sich jäh auf die Bank nieder und drückt ihre
Hand an die wogende Brust.

		»Vivat! Vivat!« schreien die Nachbarn. »Vivat!«

		Die Dienerschaft stürzt aus der Küche. »Vivat! Die Deutschen
sind geschlagen! Es lebe der Abgeordnete! Und die Frau
Abgeordnetin!«

		»Und der Pfarrer?« fragt jemand.

		»Er wird gleich da sein,« antwortete der Meier, »man zählt noch
die restlichen Stimmen ..«

		»Zu Tisch!« ruft die Frau Abgeordnetin.

		»Vivat!« wiederholen andere.

		Alles geht vom Gange in den Saal. Die Gratulationen fließen
schon ruhiger, nur die [bookmark: page127] junge Frau vermag nicht, ihre Freude zu
beherrschen, und ohne Rücksicht auf die Gäste schlingt sie ihre
Arme um den Hals des Mannes. Aber man verübelt ihr das nicht; im
Gegenteil, aller bemächtigt sich Rührung.

		»Nun, wir leben noch!« sagt ein benachbarter Gutsbesitzer.

		Mittlerweile ertönt vor dem Balkone Wagengerassel, und der
Geistliche, vom alten Matthias aus Pognebin gefolgt, betritt den
Saal.

		»Willkommen! Willkommen!« rufen die Versammelten. »Nun, was für
Majorität?«

		Der Pfarrer schweigt eine Weile, und plötzlich stößt er in
dieser allgemeinen Freude die barschen, kurzen Worte aus:

		»Gewählt ist … Schulberg! …«

		Ein Moment des Erstaunens, ein Hagel beschleunigter, ängstlicher
Fragen, auf welche der Geistliche wieder entgegnet: »Gewählt ist
Schulberg!»

		»Was ist nur geschehen? Auf welche Weise? Der Meier hat ja
gesagt, daß er nicht gewählt wurde. Was ist geschehen?«

		[bookmark: page128] In
diesem Momente führt Herr Jaczynski die arme Frau Maria, die in das
Taschentuch beißt, um nicht in Weinen auszubrechen oder ohnmächtig
zu werden, hinaus.

		»O, ein Unglück! ein Unglück!« wiederholten die Versammelten,
mit ihren Händen nach den Köpfen greifend.

		In diesem Momente dringt von der Dorfseite Stimmgewirr wie
Freudengeschrei. Die Deutschen in Pognebin feiern so ihren
Sieg.

		Das Ehepaar Jaczynski kehrt wieder in den Saal zurück.

		Man hört, wie bei der Tür der junge Herr zur Frau sagt:
»il faut faire bonne mine«. Und die
junge Frau weint auch nicht mehr. Sie hat trockene Augen und eine
sehr starke Gesichtsröte.

		»Jetzt sagt, wie das gekommen ist,« fragt der Wirt ruhig.

		»Wie konnte es anders kommen, gnädiger Herr!« sagt der alte
Matthias, »wenn auch Pognebiner Bauern für Schulberg stimmten.«

		»Wer denn?«

		[bookmark: page129] »Was,
hiesige?«

		»Jawohl. Ich, und auch alle haben gesehen, wie Bartek Slowik für
Schulberg die Stimme abgegeben hat …«

		»Bartek Slowik?« sagt die Frau.

		»Jawohl. Jetzt wird er von den andern beschimpft. Er wälzt sich
am Boden, weint, und bekommt von seinem Weibe Schelte. Ich habe
aber selbst gesehen, wie er gestimmt hat …«

		»Einen solchen sollte man aus dem Dorfe hinausekeln!« sagte ein
Gutsnachbar.

		»Denn, gnädiger Herr,« sagt Matthias, »auch die anderen, welche
im Kriege waren, haben so wie er gestimmt. Sie sagen, man hat sie
so geheißen …«

		»Das ist Mißbrauch, reiner Mißbrauch, die Wahl ist ungültig, das
ist ein Zwang! ein Wahlschwindel!« riefen verschiedene Stimmen.

		Das Diner im Pognebiner Gutshofe an diesem Tage war nicht
lustig.

		Abends reiste die Herrschaft ab, aber nicht nach Berlin, sondern
nach Dresden.

		[bookmark: page130] Der
elende, verfluchte, mißhandelte und gehaßte Bartek saß unterdessen
in seiner Hütte, seinem Weibe selbst entfremdet, denn auch sie
redete während des ganzen Tages kein Wort zu ihm …

		 

		Im Herbste bescherte Gott eine gute Ernte, und Herr Just, der
Barteks Anwesen in Besitz genommen hatte, war zufrieden, gar kein
übles Geschäft gemacht zu haben.

		Eines Tages gingen von Pognebin nach der Stadt drei Leute: ein
Bauer, eine Bäuerin und ein Kind. Der Bauer war sehr gebeugt, einem
alten Bettler ähnlicher, als einem gesunden Menschen. Sie gingen
nach der Stadt, denn in Pognebin konnten sie keine Arbeit finden.
Es regnete, das Weib schluchzte bitterlich vor Weh um die verlorene
Hütte, und weil sie das Dorf verlassen mußte. Der Bauer schwieg.
Auf dem ganzen Wege war es öde, man sah weder einen Wagen, noch
einen Menschen, nur das Kreuz [bookmark: page131] am Wegrande streckte seine vom Regen
durchnäßten Arme aus. Es fiel ein immer heftigerer, dichterer
Regen, und es begann zu dunkeln. Bartek, Magda und Franek gingen
nach der Stadt, denn der Sieger von Gravelotte und Sedan hatte noch
im Winter seine restliche Strafe für die Affäre mit Boege zu
verbüßen.

		Das Ehepaar Jaczynski weilte noch in Dresden. [bookmark: page132]
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